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Der UTOPIA CLUB AUSTRIA bringt:

Interessantes aus der Welt des Wissens



Unzählig; sind die Rätsel, die uns der Weltraum aufgibt. Denn wenn es auch bereits ans Wunderbare grenzt, was die Astronomen und Astrophysiker aus dem Licht der Sterne herauszulesen vermögen, so kann uns dieses schweigende Licht doch nicht all das erzählen, was wir gerne wissen möchten. Und eines der großen Rätsel des Weltraumes, das uns die funkelnden Lichtpunkte nicht beantworten können, ist die Frage nach der Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit von Leben auf anderen Welten. Gibt es außer der Erde auch noch andere Himmelskörper, die Lebewesen tragen, womöglich mit Vernunft begabte Lebewesen? Gibt es vor allem Leben auf unseren unmittelbaren Nachbarwelten?



Gibt es Leben auf dem Mars?



Als der Astronom Schiaparelli im Jahre 1811 bei einer Beobachtung des Mars mit einem neuen Refraktor ein Netz feiner Linien entdeckte, das die Marsoberfläche überzog und das von phantasiebegabten Leuten als gigantische Kanalanlagen vernunftbegabter Marsbewohner gedeutet wurde, erregte diese Frage erstmalig auch in breitesten Laienkreisen großes Aufsehen und lebhaftes Interesse. Als dann später die Fernrohre besser und ihr Auflösungsvermögen größer wurden und die Marskanäle sich zum größten Teil in unregelmäßige Punkte und Flecken auflösten, mußte die Hypothese von gigantischen Anlagen vernunftbegabter Wesen aufgegeben werden. Aber der Gedanke an die Möglichkeit der Existenz von Lebewesen auf dem Mars konnte nicht mehr aus der Gedankenwelt der Wissenschaftler und interessierten Laien verbannt werden und so manches wissenschaftliche Forschungsprogramm auch der jüngsten Zeit setzte sich die Aufklärung dieser Frage zum Ziel.

Schon 1878 vermutete E. Liais in verschiedenen dunklen, zum Teil grünlichen und blaugrünlichen Flecken, die ihre Farbe mit der Mars-Jahreszeit in bräunliche und gelbliche Farbtöne änderten, weite Vegetationsgebiete auf dem Mars. Diese Behauptung wurde später zum Gegenstand vieler wissenschaftlicher Untersuchungen und Überlegungen, besaß die Möglichkeit der Existenz von Pflanzen auf dem Mars mit seiner an Kohlensäure relativ reichen Atmosphäre doch wesentlich mehr Wahrscheinlichkeit für sich als die Annahme von Marsmenschen, um so mehr, als man mit Hilfe der Spektralanalyse bald feststellte, daß die Marsatmosphäre auf jeden Fall zu wenig Sauerstoff besitze, um tierisches Leben in den von der Erde her bekannten Formen zu besitzen.

Die Untersuchungen der Klima-, Luft- und Wasserverhältnisse auf dem Mars ließen es jedoch bald als sehr unwahrscheinlich erscheinen, daß die Vegetationsgebiete aus Wäldern oder gar Urwäldern mit hohen
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ROMAN

VON GEORGE W. HUNTER





Mister Brook, der Erste Sekretär des Weltverteidigungsministers, drückte auf den Knopf des internen Fernsehgerätes, das ihn mit dem Schreibtisch des Empfangfräuleins im Vorzimmer des Vorzimmers verband.

Sind noch irgendwelche Besucher da, Miß Perkins? fragte er.

Das platinblonde Mädchen nickte.

Ja, Mister Brook. Zwei Herren sind noch hier. Ein Professor Baldwin und sein Sekretär, ein gewisser Mister Corner. Sie wollen dem Verteidigungsminister eine wichtige Geheimwaffe anbieten.

Mister Brook seufzte.

Wieder solche leidige Erfinder, die sich einbilden, mit ihrer Erfindung die gesamte Kriegführung der Planetenwelt umstürzen zu können. Lassen Sie sie also in Gottes Namen hereinkommen, Miß Perkins. Anhören muß ich mir die zwei ja, weil der Minister das eigens angeordnet hat. Hoffentlich komme ich noch zum Mittagessen zurecht.

Wenige Sekunden später öffnete sich die dicke Polstertür und herein traten zwei Männer, ein älterer, korpulenter Mann mit graumeliertem Haar, und ein junger Mann mit blondem Haargelock. Jeder der beiden trug eine dicke Aktenmappe unterm Arm.

Der Erste Sekretär des Weltverteidigungsministers machte eine einladende Handbewegung, die bedeutete, daß die beiden sich in den Schaumgummifauteuils niederlassen sollten. Die automatischen Waffendurchsuchungsgeräte auf dem Korridor hatten bereits angezeigt, daß die beiden Besucher harmloser Natur waren und kein Attentat auf den Minister oder seine Mitarbeiter planten.

Womit kann ich dienen, meine Herren? erkundigte sich der Erste Sekretär jetzt, während er ein wenig gelangweilt auf seine Gegenüber blickte. Er mußte täglich dutzende solcher Besucher über sich ergehen lassen und sich, nachdem er sie angehört hatte, zumeist wieder abwimmeln.

Der Ältere, der sich als Professor James Baldwin vorgestellt hatte, räusperte sich.

Wir sind gekommen, um dem Herrn Weltverteidigungsminister von einer in Ausarbeitung befindlichen Erfindung zu berichten, die imstande ist, das gesamte interplanetarische Kriegs- und Verteidigungswesen zu revolutionieren.

Der Erste Sekretär lächelte unmerkbar. Solche großsprecherischen Worte vernahm er täglich mehrere Male, und dann schilderten die Erfinder ihre großen Erfindungen  Zahncremen, die dem Gegner sämtliche Zähne ausfallen ließen; verkehrt gebaute Militärstiefel, so daß der Feind, der die Spuren sah, annehmen mußte, der Aufklärungstrupp habe sich in der umgekehrten Richtung bewegt, und anderes mehr.

Wenn Sie eine für die Verteidigung unseres Planeten wichtige Erfindung ersonnen zu haben glauben, sagte der Erste Sekretär, während er auf seine Armbanduhr schielte, so reichen Sie ein Gesuch ein und legen dieses der Abteilung C vor. Der Weltverteidigungsminister ist leider viel zu sehr beschäftigt, um sich mit solchen Detailfragen persönlich abgeben zu können.

Die Augen des Professors funkelten durch die dicke Brille zornig.

Was wir vorzubringen haben, ist aber keine Detailangelegenheit, mein Herr. Es ist  wie ich schon eingangs erwähnt habe  eine Erfindung von weltumstürzender Bedeutung. Ich und mein Mitarbeiter, Doktor Corner, sind in der Lage, binnen weniger Stunden eine ganze Invasionsarmee unsichtbar zu machen. Was das für die interplanetarische Kriegführung bedeutet, brauche ich wohl nicht erst zu betonen.

Der Erste Sekretär drückte auf einen Geheimknopf, der ihn mit der Bewachungsabteilung des Ministeriums verband, dort ein Signal auslöste und bewirkte, daß im nächsten Augenblick zwei bewaffnete Beamte eintreten und die Besucher abführen würden. Zweifellos handelte es sich bei diesen beiden Männern zwar nicht um Attentäter, aber um mehr oder weniger harmlose Irre, die entweder einer Nervenheilanstalt entsprungen waren oder dort hinein gehörten.

Tatsächlich öffnete sich zehn Sekunden später eine Tapetentür, durch die zwei großgewachsene, muskulöse Männer eintraten, denen man es bereits von weitem ansah, daß sie dem Sicherheitsdienst angehörten.

Kommen Sie mit, meine Herren, sagten sie, nicht ausgesprochen grob, aber bestimmt. Und sie nahmen jeder einen der beiden Besucher beim Arm und zogen ihn mit sich fort, Man war auch für solche Fälle vorbereitet, hatte eine Handzelle, und ein Irrenarzt und Wärter waren rasch herbeigerufen.

Mister Brook, wieder allein, zündete sich vor allem eine Beruhigungszigarette an, ehe er die Papiere auf seinem Schreibtisch einschloß, um dann mittagessen gehen zu können. Was man als Erster Sekretär des Weltverteidigungsministers nicht alles erlebte! Es war wirklich ein schwieriger, verantwortungsvoller Posten, auch wenn man bloß dreißig Stunden in der Woche Dienst zu versehen hatte.

Jetzt war es Mister Brook, als ginge ein leichter Luftzug durch den Raum. Sogar die Papiere auf dem Schreibtisch raschelten ein wenig. Doch dann war es schon wieder vorüber.

Und plötzlich starrte der Erste Sekretär auf den schweren kupfernen Aschenbecher, der sich mit einemmal ganz von selbst in die Luft erhob und auf dem Aktenschrank landete. Dann wurden von unsichtbarer Hand die Aktenbündel auf seinem großen Diplomatenschreibtisch zusammengerafft und in eine offene Lade geschoben, die sich hierauf von selbst schloß. Schließlich schwebte die große Blumenvase, die sich auf seinem seitlich stehenden Tischchen befand, durch den Raum und landete unmittelbar vor Mister Brooks Nase auf der Glasplatte des Schreibtisches.

Der Erste Sekretär griff sich an den Kopf. Sollte er plötzlich selbst seinen Verstand verloren haben?

Da ließ sich in dem Raum, in dem sich außer ihm niemand befand, jetzt eine dunkle männliche Stimme vernehmen, und zwar war es die Stimme des Professors, den die beiden Beamten vorhin mit samt seinem Begleiter hinausgeführt hatten.

Nun, mein Herr, glauben Sie noch immer, daß unsere Erfindung ein Humbug ist? Halten Sie uns noch immer für Verrückte, die sich einbilden, sich oder andere Personen unsichtbar machen zu können? Einen Augenblick, bitte  wir verschaffen Ihnen noch einen weiteren Beweis!

Irgendwo knackste es, und als Mister Brook jetzt an sich heruntersah, weil er  der Pedant  sich vergewissern wollte, ob seine Bügelfalte an der Hose nicht verdrückt wurde, entdeckte er zu seinem Schreck, daß er selbst verschwunden war. Der Sessel hinter dem Schreibtisch war leer! Man sah deutlich den vom vielen Gebrauch etwas abgewetzten Sitz! Und dabei spürte der Erste Sekretär, daß er nach wie vor auf diesem Sessel hinter seinem Diplomatenschreibtisch saß!

So, jetzt sind Sie selbst unsichtbar geworden, Mister Brook! sagte die triumphierende Stimme des unsichtbaren Professors. Wünschen Sie noch mehr Beweise, daß wir imstande sind, Menschen verschwinden lassen zu können? Zumindest für das leicht zu täuschende menschliche Auge verschwinden zu lassen?

Ich bitte Sie, meine Herren, stammelte der Erste Sekretär mit verzweifelter Stimme, treiben Sie keine dummen Späße mit mir! Wenn der Herr Minister jetzt hereinkommt und mich  zehn Minuten vor der Mittagspause!  nicht mehr an meinem Schreibtisch arbeiten sieht, hält er mich für einen Drückeberger und wirft mich hinaus!

Ein belustigtes Lachen aus zwei Mündern klingt gespenstisch auf, da man doch noch immer niemand sieht.

Wenn Sie uns versprechen, Mister Brook, sagt jetzt die Stimme des Professors, uns sogleich dem Herrn Minister vorzuführen und diesem zu berichten, was Sie hier persönlich erlebt haben, so wollen wir den Scherzen ein Ende bereiten.

Der Erste Sekretär nickte lebhaft, suchte seine Hand, die er wohl verspürte, aber nicht sehen konnte, und sagte: Ja, ich will Sie gerne meinem Vorgesetzten vorführen, denn Ihre Erfindung scheint wirklich allerhand Bedeutung für unser Ministerium zu haben.

Wieder knackste es eigenartig metallisch, und im nächsten Augenblick sah sich Mister Brook wieder völlig normal hinter seinem Schreibtisch sitzen, während die beiden Besucher von vorhin jetzt abermals bequem in den Fauteuils lungerten. Nur mit dem einen Unterschied, daß der Professor und sein Assistent und Sekretär jetzt ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen hatten.

Ich glaube, ich habe Ihnen Unrecht getan, meine Herren, stammelte der Erste Sekretär des Ministers. Aber sagen Sie mir nur eins  wie ist es Ihnen möglich gewesen, unseren beiden Sicherheitsbeamten zu entwischen. Die lassen doch sonst nie aus, was sie einmal in Händen haben.

Mag sein, versetzte der blonde, junge Mann, aber nachdem wir uns unsichtbar gemacht haben, ist es für uns ein leichtes gewesen, uns dem festen Griff der Beamten zu entwinden. Würden Sie nun aber die Freundlichkeit haben, uns zum Herrn Minister zu führen?

Der Erste Sekretär erhob sich.

Selbstverständlich, sagte er bereitwillig. Der Herr Minister wird sich  dessen kann ich Sie jetzt schon versichern  für Ihre Erfindung sehr interessieren.



*



Drei Tage später.

Der Weltverteidigungsminister schritt in seinem riesigen, elegant ausgestatteten Arbeitszimmer auf und ab und sprach dabei in das an seiner Brust hängende Mikrophon, das auf drahtlosem Wege mit der automatischen Schreibmaschine verbunden war, die in einer Ecke des Raumes stand und fast völlig lautlos die Worte des Ministers zu Papier brachte und nebstbei noch auf einer Rolle für das Archiv aufzeichnete.

An den Zentralrat der Weltregierung! Streng geheim!!

Als Weltverteidigungsminister lade ich die Damen und Herren vom Zentralrat ein, sich übermorgen, Freitag, den 30. Juni 2012, zu einer höchst interessanten und für unsere Erde äußerst wichtigen Vorführung in Chicago, 527 Benson Avenue, im Hause des Professors James Baldwin einzufinden.

Der Professor und sein Assistent, Dr. Richard Corner, haben im Hause des Weltverteidigungsministeriums zu New York mir und meinem Ersten Sekretär, Edgar Brook, eine Methode vorgeführt, mittels der sie sich selbst und jede andere Person auf eine gewisse Zeit unsichtbar zu machen imstande sind. Was dies für die Verteidigung unseres von zwei großen Feinden bedrohten Planeten bedeutet, brauche ich wohl nicht besonders zu betonen. Es gäbe uns beispielsweise die einzigartige Möglichkeit, im Territorium des Feindes zu landen und dort, für ihn unsichtbar, mit unseren Landtruppen zu operieren und seine Abwehr und militärische Kraft zu überwältigen, ehe dieser noch an die Möglichkeit einer Gefahr denkt.

Ferner gibt uns diese Erfindung die Möglichkeit, auch auf uns zurzeit freundlich gesinnten Planeten oder solchen, die sich neutral zu verhalten vorgeben, überall unsichtbare Beobachter zu halten, die uns jederzeit von etwaigen militärischen Vorbereitungen und so weiter Bericht erstatten können.

Professor Baldwin und sein Assistent Dr. Corner haben sich bereit erklärt, uns ihre Erfindung am kommenden Freitag um 10 Uhr vormittags vorzuführen und zu erläutern. Da dies für den Fortbestand unseres Erdballs von großer Wichtigkeit ist, ersuche ich alle Mitglieder des Zentralrates der Weltregierung, bei dieser Vorführung unbedingt anwesend zu sein.

gez.: H. G. Brandstroem, Weltverteidigungsminister.

Im gleichen Augenblick, da der Minister seinen vertraulichen Brief beendet hat, kam dieser auch schon aus der automatischen Schreibmaschine herausgeschossen und lag nun zur Unterschrift bereit. H. G. Brandstroem unterzeichnete ihn, dann befahl er seinen Ersten Sekretär durch die Rufanlage zu sich.

Und als dieser erschien, sagte der Minister: Mister Brook, dieses siebenfach versiegelte Schreiben muß sogleich von Ihnen persönlich ins Gebäude des Zentralrates der Weltregierung hinübergebracht werden. Schießen Sie jeden mit Ihrer Strahlenpistole über den Haufen, der es Ihnen zu entreißen wagen wollte. Danke, das ist alles.



*



Am Freitag, dem 30. Juni 2012, wurde der Einflug in die Riesenstadt Chicago für eine volle Stunde lang lediglich den Blitzraketen der Weltregierung vorbehalten, die laufend angeflitzt kamen, auf dem Zentralflugplatz niedergingen und bereits von atomgetriebenen Regierungswagen erwartet wurden. Und all diese Autos fuhren zur Benson Avenue hinaus, wo sie vor dem Hause mit der Nummer 527 anhielten. Es war eine langgestreckte Villa, hinter der sich ein eigener Bau, das Laboratorium, ausdehnte.

Und in diesem Labor saßen jetzt mehr als ein halbes Hundert hochgestellter Persönlichkeiten und blickten erwartungsvoll auf den Professor mit dem graumelierten Haar und seinen blondlockigen Assistenten.

Meine sehr geehrten Damen und Herren, sagte der Gelehrte jetzt, sich nach allen Seiten hin verneigend. Ich danke Ihnen für das große Interesse, das Sie meiner Erfindung entgegenbringen. Es beweist mir, daß Sie ihre Bedeutung und Wichtigkeit für unseren Planeten zu würdigen wissen. Ich will Ihnen keinen langen wissenschaftlichen Vortrag halten, sondern in kurzer, zusammengedrängter Form das Wesentliche mitteilen.

Seit Jahrzehnten beschäftige ich mich mit diesem Problem der Invisibilität des lebenden Körpers, und nach vielen Hunderten Versuchen ist es mir endlich gelungen, mein Ziel zu erreichen. Da meine Erfindung noch nicht patentiert ist, muß ich mich damit begnügen, Ihnen, meine sehr geehrten Damen und Herren, bloß vage Andeutungen über die von mir angewendete Methode zu machen. Es ist dies eine Verbindung von Afra-Strahlen und einer Strahlenart, die von mir erst entdeckt worden ist.

Es wird Sie nun sicherlich am meisten interessieren, wie diese Strahlen wirken. Ich möchte vorausschicken, daß es mir lediglich möglich ist, lebende Wesen, also Tiere und Menschen, unsichtbar zu machen, bei toten Gegenständen gelingt dies vorläufig nicht und wird möglicherweise auch nie gelingen, da hier ganz andere Voraussetzungen vorhanden sind. Ich habe zuerst mit ganz kleinen Tieren  Fliegen, Ameisen und Bienen  angefangen, habe dann immer größere Tiere in meine Versuche einbezogen, und bin nun so weit, daß ich beispielsweise einen Gorilla ebenso unsichtbar zu machen vermag wie einen oder mehrere Menschen. Ich habe hier , er deutete hierbei auf einen etwa aktentaschengroßen Behälter, eine Strahlenmasse konzentriert, die beispielsweise die Einwohnerschaft von ganz Chicago unsichtbar machen könnte.

Doch nun zu praktischen Beispielen. Sie sehen dort in dem großen Käfig einen mächtigen Gorilla, der mir ein volles Jahr lang zu Versuchszwecken gedient hat. Ich werde ihn mit einem einfachen Fingerdruck unsichtbar machen, sodann werden weitere Beispiele folgen. He, Chita, zeig den Herrschaften doch einmal dein furchterregendes Gebiß, denn in der nächsten Sekunde werden sie von dir nichts mehr sehen! 

Der Gorilla rüttelte an den Gitterstäben und stieß ein tiefes Brummen aus. Der Professor richtete seinen Apparat, den er wie eine Kamera um die Brust gehängt hatte, auf den Menschenaffen und drückte dann auf einen hervorstehenden Knopf. Ein leises Knacksen  und von dem Gorilla im Käfig war nichts mehr zu sehen! Doch man hörte weiterhin sein Brummen und sah, wie die Gitterstäbe seines Käfigs sich unter der Kraft seiner mächtigen Arme leicht bogen.

Interessant! entfuhr es der versammelten Gesellschaft von Ministern und Staatsmännern. Und wie lange hält dieser Zustand der Unsichtbarkeit nun an, Herr Professor?

Solange, bis ich das betreffende Objekt, in diesem Fall also den Gorilla, abermals mit dem Strahlengerät bestreiche und dabei den Strahlensammler einschalte. Nun aber will ich als erstes jemand aus Ihrer Reihe unsichtbar machen, damit Sie sehen, daß hier tatsächlich kein Schwindel, Betrug oder eine Selbsttäuschung vorliegt. Darf ich bitten, daß sich jemand freiwillig als Versuchsperson zur Verfügung stellt?

Wie immer in solchen Fällen zögerte jedermann, blickte den andern an, ob dieser nicht den Mut aufbringe, sich zu melden, bis endlich eine Vertreterin des schwachen Geschlechts, die Ministerin für Volksgesundheit, aufstand und sich lächelnd zur Verfügung stellte.

Also bitte, Herr Professor, lassen Sie mich verschwinden. Der Erdbevölkerung wäre es zwar lieber, wenn mein Kollege, der Herr Finanzminister, von der Bildfläche verschwände. Aber da er anscheinend Bedenken hat, so müssen Sie eben mit mir vorliebnehmen.

Alles lachte über die humorvolle Bemerkung der Frau Ministerin, die die Herren der Schöpfung in den Schatten stellte.

Dann wollte der Professor sein Gerät auf die Versuchsperson richten und hatte den Finder bereits auf dem Auslöseknopf, als er nach hinten wankte und ächzend ausrief: Aber nicht doch, Chita! Chita, höre sofort auf! Ich  

Bestürzt sahen die Zuschauer, wie eine unsichtbare Faust, den Hals des Gelehrten würgte, und ihm die Atemluft raubte. Und plötzlich machte sich der an einem Lederriemen baumelnde Apparat selbständig, bewegte sich durch die Luft und verschwand aus dem Raum.

Die Gäste sahen den Assistenten dem unsichtbaren Tier und dem entschwindenden Gerät nacheilen.

Haltet ihn auf! schrie Dr. Richard Corner aus Leibeskräften. Nehmt dem Gorilla den Apparat ab! Er wird damit groben Unfug, nein  Unheil anrichten!

Die Polizeibeamten, die draußen ihren Dienst versahen, wunderten sich zwar sehr, daß ein lederner Behälter plötzlich ganz von selbst auf dem Boden dahergeschliffen kam. Doch da sie in ihrem Dienst an allerlei gewohnt waren und zudem gehört hatten, daß hier seltsame Experimente ausgeführt werden sollten, griffen sie nicht ein.

Und als der Assistent ins Freie gerannt kam, war es bereits zu spät. Der unsichtbare Menschenaffe hatte bereits einen beträchtlichen Vorsprung, der nicht so leicht aufzuholen war.

Helft doch, Leute! rief der Assistent. Nehmt dem Gorilla das Gerät ab!

Doch da niemand von den Dutzenden Polizeibeamten einen Gorilla zu sehen bekam, so war man sich nicht recht im klaren, was man eigentlich tun sollte.

Himmel  er klettert den Sendemast hinan! schrie Dr. Corner auf. Wenn er an der Spitze des Mastes am Ende auf den Auslöseknopf drückt, ist ganz Chicago in Gefahr!

Als einziger kletterte der Assistent dem unsichtbaren Gorilla und dem nur noch schwach sichtbaren bescheidenen Lederbehälter mit dem wertvollen Gerät nach. Doch er konnte es als Kletterer keinesfalls mit dem Affen aufnehmen, dem schließlich gleich vier Hände zur Verfügung standen.

Jetzt hatte der Behälter die Mastenspitze erreicht. Er flatterte droben wie eine Flagge herum. Dann schoß plötzlich ein blauweißlicher Blitz aus ihr hervor, überstrahlte für einen Augenblick sogar die Sonne, und dann war geschehen, was Assistent und Professor seit Minuten bangen Herzens befürchtet hatten!

Als Dr. Richard Corner jetzt von der halben Höhe des Sendemastes auf den darunterliegenden Platz hinunterblickte, sah er dort wohl dutzende Autos stehen, aber keinen einzigen Menschen, keinen Chauffeur, keinen Polizisten, keinen Straßenpassanten  niemanden! Die vor kurzem noch so überaus belebte Hauptstraße war plötzlich wie ausgestorben! 

Doch der Assistent des Gelehrten wußte, daß dies nicht der Fall war, daß die Leute nach wie vor vorhanden waren und vielleicht gerade jetzt besonders aufgeregt durcheinander rannten. Doch man konnte sie nicht mehr sehen, weil der Gorilla droben auf der Mastenspitze den Auslöseknopf des Gerätes berührt und wahrscheinlich so lange gepreßt hatte, bis die gesamte Strahlenmasse aus dem Geräte entwichen war. Die Folge war, daß die ganze Umgebung, ja vielleicht sogar die ganze große Stadt zurzeit unsichtbar war!

Drunten auf der Straße spielten sich in der Tat haarsträubende Szenen ab. Autos fuhren vorüber, in denen niemand hinter dem Steuer zu sehen war. Unsichtbare Fußgänger stießen miteinander zusammen und beschimpften sich gegenseitig auf das wüsteste. Jemand schrie auf, daß eine unsichtbare Hand ihm die volle Brieftasche gezogen habe. Eine Frauenstimme rief gellend um Hilfe, sie spüre, daß eine nicht auszunehmende Diebeshand ihr ihren Schmuck von Hals und Armgelenk ziehe.

Verzweifelt blickte der Assistent nach oben, wo noch immer der lederne Behälter hin- und herbaumelte. Jetzt kam er in raschem Tempo herunter. Dr. Corner wartete schon darauf, um ihn zu ergreifen und an sich zu reißen. Ein einziger Druck auf den zweiten Knopf, dem sogenannten Strahlensammler, würde genügen, um dem Geisterspuk dort unten ein sofortiges Ende zu bereiten.

Doch in diesem Augenblick sprang der lederne Behälter an ihm vorbei auf eine hohe Baumkrone und verschwand alsbald in dem dichten Blättergewirr.

Verzweifelt und fluchend kletterte der Assistent den Sendemast hinunter. Er erwartete, daß sich die empörten Leute von allen Seiten auf ihn stürzen würden, um ihn mit Beschuldigungen zu überhäufen. Doch nichts dergleichen geschah. Da fiel ihm ein, daß er für diese Menschen jetzt ja genau so unsichtbar war wie sie für ihn.

Er trat zwei Schritte auf das Haus zu und stieß mit einem unsichtbaren Hünen zusammen, so daß es ihn fast umwarf.

Verdammt! Können Sie denn nicht aufpassen?! knurrte ihn eine grobe Stimme an. Wenn ich Sie bloß sehen könnte, ich würde Ihnen eine Ohrfeige geben, an der Sie Ihr Leben lang denken würden!

Für den Augenblick war Dr. Corner froh, unsichtbar zu sein.

Er tastete sich wie ein Blinder weiter zum Hause seines Brotgebers. Irgendwo weinte ein kleines Kind und rief ängstlich nach seiner Mutter. Es war einfach schrecklich.

Jetzt hatte der Assistent den Hauseingang erreicht, stieß dort mit einer sehr vollbusigen Dame zusammen, was ihm einen Schwall von Schimpfwörtern eintrug, dann befand er sich endlich in der Halle und erreichte unbehindert das dahinterliegende Laboratorium.

Herr Professor! rief er. Sind Sie da, Herr Professor?

In einer Ecke des Labors bewegte sich ein Schaukelstuhl, und dann drang Professor Baldwins vertraute Stimme an sein Ohr.

Wo sind Sie denn, Doktor Corner?

Hier beim Bücherschrank.

Man hörte vorsichtige Schritte, dann berührte jemand des Doktors Arm.

Wir sind erledigt, Corner! Chita hat uns da etwas Schönes eingebrockt! Ich fürchte, der ganze Stadtteil ist unsichtbar geworden, das heißt Mensch und Tier, die sich darin aufhalten.

Ich fürchte, die Katastrophe ist noch viel größer als wir ahnen, Herr Professor! versetzte der Assistent. Chita ist nämlich auf die Spitze des Sendemastes geklettert und hat dort droben das Strahlgerät ausgelöst. Die Reichweite ist dadurch viel größer. Ich halte es für das beste, wenn wir einmal im Polizeihauptquartier anrufen und uns dort erkundigen, wie weit die Wirkung unserer Strahlen reicht.

Dr. Corner schritt schon zum Bildtelephon und schaltete es ein. Doch im Gegensatz zu sonst zeigte es kein menschliches Gegenüber, bloß einen leeren Amtschreibtisch.

Hallo, hier Polizeihauptquartier Chicago! meldete sich eine weibliche Stimme. Wen wünschen Sie zu sprechen?

Den Polizeipräfekten, Fräulein. Es ist ganz dringend!

Ich werde sehen, ob er frei ist. Ja  Sie haben Glück, er spricht im Augenblick nicht! Ich verbinde!

Gleich darauf zeigte sich auf dem Bildschirm ein anderer Schreibtisch, bedeckt mit unzähligen Papieren und einer goldbetreßten Dienstmütze. Doch auch hier war kein Beamter zu sehen.

Hallo, ist dort jemand? fragte Dr. Corner unsicher.

Natürlich ist da jemand! kam es ungnädig aus dem Apparat zurück. Hier Polizeipräfekt Brown. Was wollen Sie?

Hier spricht der Assistent Professor Baldwins, Dr. Corner, Herr Präfekt.

Ach, ihr Unglücksraben! scholl die Stimme aufgeregt zurück. Was habt ihr da angerichtet! In ganz Chicago und Umgebung sind plötzlich alle Menschen unsichtbar geworden! Schaltet sofort euren Teufelsapparat aus oder ich garantiere euch beiden den elektrischen Stuhl!

Wir können das Gerät leider nicht ausschalten, Herr Präsident! Unser Gorilla hat es uns entführt, und der Menschenaffe ist selbstverständlich gleichfalls unsichtbar!

Damned, das wird ja immer komplizierter! Wie lange hält diese blödsinnige Strahlenwirkung nun eigentlich an, Herr Assistent?

Sie ist von unbegrenzter Dauer, Herr Präfekt, solange nicht der Strahlensammler des Gerätes eingeschaltet wird. Und solange wir den Gorilla nicht haben, ist jede Aussicht auf Aufhören dieses Zustandes hoffnungslos!

Der Polizeipräfekt gab einen Fluch von sich, der einen alten Seebären vor Neid hätte platzen lassen.

Ausgerechnet in meiner Stadt muß so etwas passieren! schrie der hohe Beamte in den Apparat. Wißt ihr, wieviel Hiobsbotschaften sich bereits auf meinem Schreibtisch sammeln?! Nicht weniger als zwölf Banken melden, daß sie von unbekannten und natürlich unsichtbaren Tätern bereits ausgeraubt worden sind. Ebenso haben bereits an die zwanzig Juweliere verzweifelt Anzeigen erstattet, daß man ihre Warenbestände einfach weggezaubert hat! Und dabei kann ich keinen einzigen Mann meiner Leute auf Verfolgung schicken, weil die Polizisten ja auch niemand sehen! Und auf der Straße kann kein einziges Auto fahren, weil es sonst Gefahr läuft, einen unsichtbaren Fußgänger umzufahren! Die Millionenstadt Chicago ist damit praktisch lahmgelegt! Das wird Ihnen Hals und Kragen kosten, meine Herren! Schluß jetzt, ich muß mit dem Hauptquartier in New York sprechen, vielleicht kann man uns von dort aus helfen!

Der Bildschirm, auf dem die ganze Zeit über nichts als ein verlassener Schreibtisch sowie ein auf- und abfliegender Notizblock zu sehen gewesen war, wurde jetzt dunkel.

Es ist schrecklich, Corner! stöhnte der Professor. Man wird uns zweifelsohne vor Gericht stellen, uns zu Schadenersatz verurteilen, und es werden wahre Milliardenbeträge dabei herauskommen! Oh, wenn ich doch nur Chita zurückbekommen konnte, um ihm den Lederbehälter abzunehmen! Glauben Sie, daß der Gorilla von selbst in den Käfig zurückkommen wird?

Nein, Herr Professor, so optimistisch bin ich nicht. Der Menschenaffe freut sich viel zu sehr seiner wiedererlangten Freiheit, als daß er wiederkommen würde, um sich neuerdings einsperren zu lassen. Wir können nur eines tun  mit seinem Lieblingsgericht, karaibischen Bananen, ihn einzufallen zu versuchen. Aber ich fürchte, auch das wird nicht viel nützen, denn als Unsichtbarer hat er in dieser Riesenstadt Tausende Möglichkeiten, sich die verschiedensten Leckerbissen zu verschaffen.

Es ist zum Haareausraufen! stöhnte der Professor. Aber wir müssen einen Ausweg finden, Corner, sonst sind wir erledigt!

Ach, wenn wir doch ein zweites Gerät zur Verfügung hätten! klagte der Assistent. Wir brauchten dann nur den Strahlensammler einzuschalten und der ganze Spuk wäre vorüber. Aber leider braucht es unter den gegenwärtigen Umständen viele Monate, bis wir solch ein zweites Gerät geschaffen haben.

Es würde mindestens ein halbes Jahr dauern, pflichtete der Gelehrte bei. Und stellen Sie sich vor, Corner  ganz Chicago ein halbes Jahr lang von einer unsichtbaren Bevölkerung bewohnt! Entsetzlich!



*



Im Polizeihauptquartier von New York City, der Welthauptstadt, ging es heute zu wie in einem aufgeregten Bienenschwarm. Hunderte Ferngespräche kamen herein und gingen hinaus, Blitztelegramme kamen und verließen das Hans, Kuriere trafen ein und wurden ausgesandt, und dazwischen gab es unausgesetzt Konferenzen und Besprechungen. Lediglich damals, als die Raumschiffe des Planeten unerwartet auf amerikanischem Boden gelandet waren und damit begonnen hatten, Sklaven einzufangen, war es hier im Hause noch ärger zugegangen als heute. Doch das war nun doch schon ein Dutzend Jahre her.

Oberpräfekt Murphy, der erste Leiter dieses Riesenapparates, rannte von einer eben stattfindenden Konferenz vorzeitig davon und suchte sein Arbeitszimmer auf, wo er seinen drei Sekretären folgende Aufträge gab: Erstens  ruft mir Chefinspektor Renton herbei! Sagt ihm, es sei ganz dringend! Zweitens  laßt eine Blitzrakete bereitstellen, für mindestens zwanzig Mann. Drittens  niemand darf mich jetzt stören, kein Besucher, kein Beamter, nicht einmal ein Telephonanruf, verstanden?!

Die drei Sekretäre nickten und schossen davon.

Fünf Minuten später betrat ein fast zwei Meter großer, kräftig gebauter Mann, etwa Mitte der Dreißig, mit rötlichblondem Haar und grauen Augen das Arbeitszimmer des Oberpräfekten, ließ sich  ohne erst auf eine Einladung zu warten  auf einem der Klubfauteuils für Besucher nieder und legte die Beine über einen zweiten, den er sich dafür eigens zurechtschob. Niemand anderer als Chefinspektor Jack Renton durfte sich in der Gegenwart des Chefs so gehen lassen; jeder andere wäre deswegen fürchterlich zurechtgewiesen worden.

Was gibt es Neues, Murphy? fragte der im Klubfauteuil sich rekelnde Beamte.

Das fragst du noch, Renton? wendete sich der Oberpräfekt ein wenig ärgerlich an seinen Untergebenen, mit dem er seit Jahren befreundet war. Alle Zeitungen sind davon voll, das Television bringt alle Viertelstunden einen atemberaubenden Bericht davon, die Menschen in der ganzen Welt reden im Augenblick von nichts anderem  und du fragst mich, was es Neues gibt!

Reg dich nicht auf, Murphy, das schadet doch deiner angegriffenen Galle! sagte Jack Renton gelassen. Gut  in Chicago sind einige Millionen Menschen plötzlich unsichtbar geworden, aber das ist doch noch lange kein Grund, deswegen aus dem Häuschen zu geraten. Du weißt  mich hat damals nicht einmal die Invasion der Jupitertruppen sonderlich aufgeregt.

Der Oberpräfekt nickte.

Das stimmt, Renton, weil du anscheinend Nervenstränge aus Nylonstahl hast. Ich aber habe sie leider nicht, mich regt die Sache furchtbar auf. Ein wahres Glück, daß sie nicht in meiner Stadt passiert ist, ich würde mich höchstwahrscheinlich zu Tode ärgern. Doch nun zur Sache, alter Knabe. Die Weltregierung verlangt von mir, daß wir unsere tüchtigsten Leute und unsere besten Spürhunde einsetzen, und da habe ich natürlich sofort an dich gedacht, denn du hast doch damals vor drei Jahren den Spion vom Jupiter auch auf solch raffinierte Weise gestellt, daß er dir  ehe wir ihn auf den elektrischen Stuhl gesetzt haben  sogar seine Anerkennung ausgesprochen hat.

Allerdings, Murphy, aber er hat mir auch angedroht, daß eines Tages seine Brüder kommen und mich als Rache für ihn erledigen würde. Seither trage ich  auf deinen ausdrücklichen Wunsch  stets eine Strahlenpistole bei mir, sogar wenn ich bade. Also  was soll ich in Chic drüben nun eigentlich tun?

Ganz einfach, Renton, du sollst den flüchtigen Gorilla einfangen, der dieses verdammte Zaubergerät umhängen hat, ohne dem man all die Menschen nicht wieder sichtbar machen kann.

Jack Renton kratzte sich hinterm Ohr.

Und das nennst du ganz einfach, Murphy? Du hast eine bewundernswerte Art, komplizierte Dinge zu vereinfachen. Da ich übrigens erst von einer Dienstreise auf den Mond zurückgekommen bin, muß ich bitten, mir vor allem zu berichten, welche Maßnahme Polizei und Regierung in Chicago ergriffen haben.

Der Oberpräfekt zündete sich zuerst eine dicke Havanna an, dann begann er:.

Die Chicagoer Polizei selbst ist praktisch ausgeschaltet, da sie ja genau so unsichtbar ist wie die Bevölkerung in dieser Stadt. Sie kann sich also keinerlei Respekt verschaffen, da in Chicago niemand imstande ist, einen Straßenjungen von einem Polizisten zu unterscheiden und umgekehrt.

Chefinspektor Renton nickte.

Ein wunderbarer Zustand, wenn man bedenkt, daß diese Stadt noch immer die meisten Verbrecher unseres Kontinents beherbergt.

Und das Schlimmste ist, fuhr Murphy fort, daß jedermann, der den Bannkreis der Stadt betritt, sofort gleichfalls unsichtbar wird, da die Strahlen noch immer wirken. Einige Polizeikompanien, die man von auswärts in die Stadt geschickt hat, sind auf diese Weise für den Dienst verlorengegangen. Umgekehrt muß verhütet werden, daß die unsichtbare Chicagoer Bevölkerung in die von den Strahlen nicht verseuchten Landesteile eindringt, da dies zu neuen Komplikationen führen müßte.

Renton nickte.

Natürlich  wenn man sich vorstellt, daß so ein Mensch aus dieser Stadt in die nächste Bank gehen, deren Tresor ausräumen und dann ruhig wieder verschwinden kann, ohne im geringsten bei seiner Tätigkeit gesehen oder gar ertappt zu werden, so kann man sich denken, welcher Schreck den Behörden in die Glieder gefahren sein wird. Ihr werdet doch sicherlich die hundertprozentige Absperrung des strahlenverseuchten Gebietes veranlaßt haben, Murphy, nicht wahr?

Selbstverständlich. Zuerst hat man einen Kordon aus Polizei und Militär um das Gebiet gelegt. Doch das hat wenig genützt, da man nicht alle zwei Schritte einen Mann hinstellen konnte und selbst dann noch der eine oder andere Unsichtbare durchgeschlüpft wäre, was ja auch passiert ist. So haben wir schließlich einen elektrisch geladenen Drahtzaun um das ganze Gebiet legen lassen und die unsichtbare Bevölkerung durch Riesenplakate und Lautsprecher aufgefordert, das eingeschlossene Gebiet unter keinen Umständen zu verlassen.

Das war vernünftig. Und wie steht es mit diesen beiden Gelehrten? Können die die Wirkung ihrer Strahlen nicht auf irgendeine Weise rückgängig machen?

Leider nicht, Renton. Sie würden  wie sie behaupten  ein halbes Jahr brauchen, ehe sie ein zweites Gerät fertig hätten, um die Strahlen wieder einzufangen. Ein halbes Jahr! Das ist natürlich unmöglich! Deshalb wollen wir dich nach Chicago schicken, alter Knabe. Du bist mit allen Salben geschmiert, bist gefinkelt wie ein griechischer Jude und hast schon dutzende andere, als unlösbar bezeichnete Aufgaben schließlich dennoch gelöst. Auf dem Dach wartet eine Blitzrakete, besetzt mit zwanzig Mann auf dich, Renton, die dich sofort nach Chicago bringen wird. Ich würde ja selbst mitkommen, um diese Aktion zu leiten, aber erstens bin ich hier unabkömmlich, und zweitens habe ich Frau und Kinder daheim, und da wäre es mir doch peinlich, wenn die ihren Gatten, beziehungsweise Vater plötzlich nicht mehr sehen könnten. Die ganze Autorität wäre weg. Du aber bist ja ledig, so ist es nicht ganz so schlimm.

Jack Renton lächelte.

Du verstehst es vorzüglich, dich herauszureden, alter Knabe. Nun gut  ich will nicht nein sagen, obgleich keine Dienstvorschrift mich zwingen könnte, mich unsichtbar machen zu lassen. Ob ich natürlich so schnell Erfolg haben werde, das weiß ich nicht. Dieser Fall ist ja alles andere denn einfach  einen unsichtbaren Gorilla aus einer ebenso unsichtbaren Millionenbevölkerung herauszufinden! Es ist wirklich allerhand, was heutzutage von einem Polizeibeamten alles verlangt wird.

Der Oberpräfekt grinste freundlich.

Wenn du den Fall gelöst hast, Renton, so kriegst du vier Wochen Extraurlaub von mir!

Und was ist, wenn ich nicht Erfolg habe, Murphy? Dann kann ich ein halbes Jahr lang als Unsichtbarer in Chicago herumlaufen und mir nicht einmal hübsche Mädchen ansehen. Aber ich will dich nicht im Stich lassen, damit dir nicht noch mehr Haare ausgehen. Also  dann auf Wiedersehen, Murphy, in einigen Tagen, Wochen oder erst in einem halben Jahr!

Jack Renton reichte seinem Freund und Vorgesetzten die Hand und verließ den Raum, mit dem Expreßlift aufs Dach rasend, wo bereits die Blitzrakete für ihn bereitstand. Zwanzig Mann Geheimpolizei saßen bereits auf ihren Plätzen und grüßten ihn ehrerbietig, als er das Innere der Fahrgastrakete betrat. Renton legte bloß lässig zwei Finger an seinen Hutrand, grinste ein wenig und ließ sich dann auf seinem Platz nieder, während des kurzen Fluges die Akten studierend oder besser gesagt bloß überfliegend, die Oberpräfekt Murphy ihm zur Einsichtnahme mitgegeben hatte.

Kaum hatte er sich ein wenig orientiert, so war man auch schon über dem Michigansee und ging wenige Augenblicke später vor einer der Vorstädte der Millionenstadt nieder. Polizei und Militär überall, und in etwa hundert Meter Entfernung sah man den elektrisch geladenen Draht, der es der unsichtbar gewordenen Chicagoer Bevölkerung von nun ab unmöglich machte, ihre Stadt zu verlassen.

Der Sergeant der zwanzig Mann starken Abteilung wendete sich an Jack Renton.

Wollen Sie uns geschlossen in die belagerte Stadt mitnehmen, Chefinspektor, oder soll ein Teil von uns zurückbleiben?

Erwartungsvoll blickten die zwanzig Mann ihren Vorgesetzten an, denn von seiner Entscheidung hing jetzt viel für sie ab. Sehr viel sogar. Nachdenklich betrachtete Jack Renton die Männer. Es waren sicher etliche dabei, die Familienväter waren. Aber auch einige junge Kerle waren darunter, die sicherlich erst kurze Zeit in der Polizei dienten.

Wer Frau und Kinder hat, der trete rechts heraus! befahl er. Und zehn Mann traten auf die rechte Seite.

Und wer von den Ledigen befürchtet, daß sein Mädel ihm untreu wird, wenn sie ihn vielleicht ein halbes Jahr nicht sieht, sagte Jack jetzt, der trete gleichfalls heraus!

Mit verlegenem Grinsen entfernten sich weitere sechs Mann.

Der Chefinspektor blickte die restlichen vier scharf an.

Wer von euch will freiwillig mit mir in die Stadt gehen? Aber wirklich nur freiwillig, denn es wird sicherlich nicht immer schön und angenehm sein, was wir drin erleben werden. Also?

Zwei Mann traten vor, feste junge Kerle mit offenem, mutigem Blick. Der Chefinspektor nickte.

Schön, ihr kommt also mit mir. Und damit wir uns auch dann verständigen können, wenn wir einander nicht mehr sehen, so übergebe ich hiermit jedem von euch einen kleinen Taschensender, mit dem wir füreinander bis auf etwa einen Kilometer Entfernung jederzeit erreichbar sind. Wie heißt ihr übrigens?

Bill Standow, sagte der eine.

Fred Parson, der andere.

Gut, ich werde euch der Einfachheit halber gleich bei den Vornamen rufen. Einverstanden?

Klar! grinste der eine, ein Hüne mit den Händen eines Möbelpackers.

Selbstverständlich, Chef, lachte der andere, ein etwas kleinerer, aber sehniger und drahtiger Bursche.

Jack Renton blickte die beiden Leute zum letztenmal an, denn in wenigen Augenblicken würde er sie nicht mehr sehen können, und wer konnte sagen, wann es wieder so weit war, daß man in der Stadt Chicago unter normalen Verhältnissen leben konnte.

So, und jetzt laßt uns in Gottes Namen aufbrechen, Boys. Man soll keine Sache der Welt auf die lange Bank schieben.

Er wendete sich dem Kommandanten der Absperrungstruppen zu, um sich erstens als Bevollmächtigter des New Yorker Oberpräfekten auszuweisen und zweitens die letzten Informationen einzuholen.

Also mittels Kraftwagen dürfen Sie nicht in das Stadtgebiet einfahren, Chefinspektor, berichtete der Polizeioffizier. Aus Sicherheitsgründen hat man innerhalb der Gefahrenzone jeden Straßenverkehr einstellen müssen, weil sonst pausenlos Unfälle geschehen würden. Sie werden im Stadtinnern dafür ein paar Pferdefuhrwerke finden, die im Schritt fahren.

Und werden tatsächlich alle Personen, die sich der Strahlenzone nähern, sofort selbst unsichtbar?

Gewiß. Wir haben bereits einige dutzende Leute verloren, die der Neugierde halber in die Stadt eingedrungen sind, um sich selbst zu überzeugen. Wir durften sie befehlsgemäß auch nicht mehr herauslassen. Auch bei Ihnen dürfen wir keine Ausnahme machen, sobald Sie einmal da drinnen sind, Chefinspektor.

Das sehe ich vollkommen ein, versetzte Jack Renton. Aber Funk und Telephon funktionieren doch in der Stadt, nicht wahr?

Gottlob, sonst wäre das Chaos noch viel größer. Tun Sie Ihr Bestes. Chefinspektor, um diesem Spuk ein Ende zu bereiten. Millionen Menschen werden Ihnen dankbar sein.

Ein letzter Gruß und dann trat Jack Renton mit seinen beiden Gehilfen an den elektrisch geladenen Zaun heran. Ein Polizist öffnete ihnen ein schmales Tor in dem Drahtzaun und ließ sie durch.

Good bye, Boys! rief er ihnen nach. Ich wollte, ich könnte meine Schwiegermutter mit euch schicken!

Jack Rentons Leute lachten, aber es war kein herzliches Lachen, sondern klang ein bißchen gepreßt.

Als der Chefinspektor sich jetzt nach den beiden Leuten umwendete, mußte er feststellen, daß sie plötzlich verschwunden waren.

He, Bill und Fred, wo steckt ihr zwei denn auf einmal? rief er ein wenig ärgerlich, weil er meinte, sie hätten sich in letzter Sekunde noch aus dem Staub gemacht.

Da sind wir ja, Chef! drang es ganz nahe an sein Ohr, und im nächsten Augenblick spürte er die Hände der beiden, die sich an ihn hängten.

Jack Renton sah jetzt an sich herunter und merkte, daß er körperlos geworden war. Dort, wo normalerweise seine Füße und Schuhe zu sehen sein sollten, sah er lediglich den schmutziggrauen Asphalt.

So war das also, wenn man unsichtbar war. Man vermochte weder sich selbst noch jemanden andern zu sehen. Nicht einmal ein Kleidungsstück oder einen Spazierstock oder Gummiknüppel.

Er holt aus seiner Rocktasche den Stadtplan von Chicago heraus und studierte ihn aufmerksam.

Zur Benson Avenue müssen wir uns also mehr links halten, sagte er zu seinen beiden Begleitern. Seht ihr, hier liegt diese verdammte Straße, wo das Unheil seinen Ausgang genommen hat.

Er deutete mit seinem unsichtbaren Zeigefinger auf den Stadtplan, doch auch dieser war nicht mehr zu sehen, da er seine Körperwärme und damit die Strahlen angenommen hatte. Erst als er den Stadtplan auf den Asphalt legte, wurde das Blatt Papier nach einer Weile sichtbar.

Es war ein seltsames Bild, das sich ihnen in dieser Stadt darbot. Die Straßen wirkten völlig menschenleer, ganz so, als habe der Rundfunk s Herannahen feindlicher Luftstreitkräfte angekündigt und die Bevölkerung aufgefordert, die Luftschutzräume aufzusuchen. Und doch hörte man das Scharen von Hunderten Füßen, das Sprechen vieler Menschen, das Weinen eines Kindes, dem jemand auf den Fuß gestiegen war, das Heulen eines Hundes, dessen Schwanz jemand beleidigt hatte. Es war eine Situation zum Wahnsinnigwerden.

Doch Chefinspektor Jack Renton ließ sich von all dem nicht beirren und strebte mit seinen beiden Begleitern der Benson Avenue zu, um vor allen Dingen mit Professor Baldwin und seinem Assistent zu sprechen. Erst dann wollte er sich einen Schlachtplan zurechtlegen.

Sie kamen jetzt an einem großen Straßenlautsprecher vorüber, den die Polizei an einem Lichtmast montiert hatte. Und aus diesem Lautsprecher ertönte ununterbrochen die Aufforderung: Achtung, Chicagoer, benützet für die Dauer der Unsichtbarkeit immer nur den rechtsseitigen Gehsteig, da ihr auf diese Weise nicht mit entgegenkommenden Leuten zusammenstoßen könnt! Merkt euch  stets nur die rechte Straßenseite benützen!

Da die meisten Straßenpassanten sich daran hielten, wurde das Vorwärtskommen nun ein wenig erleichtert, da es nur noch wenige Zusammenstöße mit Fußgängern gab.

Ein Krankenwagen fuhr mit aufheulendem Signalhorn und im Schritttempo an ihnen vorüber. Er würde sicherlich eine volle Stunde bis zum weit entfernten Krankenhaus benötigen.

Ich möchte bloß wissen, Chef, wendete sich Bill Standow an seinen Vorgesetzten, wie die Ärzte jetzt Untersuchungen und vor allem Operationen durchführen, wenn sie ihre Patienten gar nicht sehen können.

Das frage ich mich auch, versetzte Renton. Ich bin überzeugt, daß diese verdammten Strahlen, die völlig unsichtbar machen, bereits mehr Opfer an Menschenleben gefordert haben als früher der tätliche Gangsterkrieg. Vorwärts, Boys, wir müssen so bald wie möglich zu diesem Professor und seinem Assistenten kommen, um von ihnen nähere Einzelheiten über diesen verschwundenen Gorilla zu erfahren.

Die Hände ein wenig vorgestreckt, wie unsichere Blinde, so schritten sie vorwärts. Man mußte das tun, denn hin und wieder blieb ein älterer oder gebrechlicher Passant stehen und behinderte damit die andern, die weitergehen wollten.



*



In der Zentrale des Geheimdienstes auf dem Jupiter leuchtete die rote Signallampe auf.

Der diensthabende Beamte schaltete das Sprechgerät ein.

Hier XCD.

Eine weibliche Stimme sagte: Achtung, XCD! Alarmanruf von Agent ZBO von der Erde! Ich verbinde!

Gleich darauf meldete sich eine unendlich ferne Stimme, deren Worte von atmosphärischen Störungen immer wieder verschluckt wurden.

Warte, ZBO, sagte der diensthabende Beamte, ich schalte den Verstärker und den Tonreiniger ein.

Er drückte auf einige Knöpfe, zog einen Hebel herunter, und gleich darauf verschwanden die starken atmosphärischen Störungen fast ganz:

Jetzt ist die Verständigung um hundert Prozent besser, sagte XCD.

Was hast du zu melden?

Etwas ganz Wichtiges! kam die jetzt fast schon klare Antwort. Ein Chicagoer Professor  Baldwin heißt er übrigens  hat ein Strahlengerät erfunden, das Menschen und Tiere unsichtbar zu machen vermag!

Donnerwetter! Sind uns diese verdammten Erdbewohner also wieder um einen gewaltigen Schritt voraus! Ist es dir nicht möglich, dem Professor dieses Gerät zu entwenden, oder wenigstens die Pläne hiezu?

Leider nein, XCD, denn Pläne sind keine vorhanden, wie ich mich bereits überzeugt habe. Und das Gerät selbst ist während der Vorführung vor Mitgliedern der Weltregierung von einem zu Versuchszwecken verwendeten Gorilla entführt worden! Der Menschenaffe hatte dabei das gesamte Gebiet von Chicago und. Umgebung mit Strahlen verseucht und alle Menschen und Tiere, die darinnen leben, unsicher gemacht! Auch die Mitglieder der Weltregierung sind hier inbegriffen, ebenso der Erfinder und sein Assistent! Und wie ich soeben von unseren Mitarbeitern erfahre, sendet das Polizeihauptquartier in New York den Spezialisten für schwierige Fälle, Chefinspektor Renton!

Diesen verdammten Schnüffler! Er steht ohnedies auf unserer schwarzen Liste. Fangt ihn ab und bringt ihn am besten hierher, damit wir ihn endlich aburteilen können. Sein Sündenregister ist bereits übervoll!

Das geht leider nicht, denn Chefinspektor Renton befindet sich bereits, von zwanzig Mann begleitet, in einer Regierungsrakete auf dem Weg nach Chicago, um den Fall aufzuklären und den Gorilla, der das Gerät um die Brust hängen hat, auf irgendeine Weise wieder einzufangen.

Dann hängt euch doch an diesen Renton, folgt ihm, bis er den Gorilla gefunden hat, und dann nehmt ihm das Gerät ab.

Verfolgen ist leicht gesagt, XCD, aber jede Person, die den Raum von Chicago betritt, wird sogleich unsichtbar.

Dann räumt den Professor und seinen Assistenten beiseite und setzt euch an dessen Stelle. Macht dem Chefinspektor den Vorschlag, mit ihm gemeinsam die Jagd nach dem entflohenen Gorilla aufzunehmen. Das wird er nur begrüßen, und in diesem Fall braucht ihr ihn nicht heimlich zu verfolgen, sondern könnt ganz offen, also sogar offiziell mit ihm zusammenarbeiten.

Die Stimme des Agenten kicherte auf.

Du weißt immer einen Ausweg, XCD. Gut, wir werden so handeln, wie du es uns soeben aufgezeigt hast. Sobald wir einen ersten Erfolg melden können, rufe ich wieder an, doch mit geänderter Welle, um der hiesigen Spionageabwehr das Leben sauer zu machen.

Das Zwiegespräch hatte in einer Sprache stattgefunden, die keineswegs die der Jupitermenschen war, sondern es handelte sich um eine künstliche Sprache, die zu entziffern selbst gewiegte Spezialisten Wochen, ja Monate benötigten.
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Professor Baldwin und sein Assistent Dr. Richard Corner saßen im Labor und blickten von Zeit zu Zeit ungeduldig auf die große Springuhr an der Wand.

Der Chefinspektor, den man uns von der New Yorker Polizeipräfektur angekündigt hat, könnte eigentlich schon hier sein! sagte der Gelehrte nervös, während er sich eine neue Zigarette anzündete, die zuerst kurz aufleuchtete, dann aber gleichfalls unsichtbar wurde. Mit den heutigen Blitzraketen fliegt man die knappen tausend Meilen von New York nach hierher doch in wenigen Minuten!

Gewiß, Professor, aber Sie dürfen nicht vergessen, daß man unsere Stadt gegenwärtig lediglich zu Fuß durchqueren kann, und hiezu benötigt man gut und gern zwei volle Stunden.

Ach ja, es fährt ja nicht einmal ein Auto! Mein Gott  wenn ich geahnt hätte, welche Katastrophe meine Erfindung im eigenen Lande, ja in meiner eigenen Heimatstadt anrichten würde, ich hätte nie daran gearbeitet!

Beruhigen Sie sich, Professor. Ihre Erfindung ist für die Verteidigung unseres Landes mehr denn je wertvoll, dies beweisen gerade diese bedauernswerten Vorfälle. Bisher hat man nur daran gedacht, Ihr Gerät zur Einschmuggelung von Soldaten in ein feindliches Land zu verwenden. Nun aber kann man es auch als Angriffswaffe verwenden; wir sehen doch, wie eine ganze Stadt im Nu völlig lahmgelegt werden kann. Daß der Gorilla Chita sich in seinem Käfig selbständig machte und Ihnen das wertvolle Gerät entriß, das ist ein bedauerliches Mißgeschick, mit dem niemand zuvor rechnen konnte.

In diesem Augenblick schrillte die Klingel durchs Haus.

Ah, das wird der Chefinspektor mit seinen beiden Gehilfen sein. Öffnen Sie ihnen doch und lassen Sie sie ein, Corner.

Gewohnheitsmäßig nickte der Assistent, obgleich sein Nicken zurzeit von niemand gesehen werden konnte.

Als Dr. Richard Corner die Haustür öffnete, sah er niemand draußen stehen. Schon wollte er die Tür wieder schließen, als ihm rechtzeitig einfiel, daß ja auch die drei Besucher unsichtbar sein mußten.

Wer ist draußen? fragte er also, vorsichtig lauschend.

Chefinspektor Renton und seine Begleiter, sagte eine energische Stimme. Ist der Professor zu sprechen, oder sind Sie es etwa selbst?

Nein, ich bin bloß sein Assistent, Doktor Corner.

Der Gehilfe des Gelehrten fühlte eine kräftige Männerhand, die die seine schüttelte.

Kommen Sie bitte weiter, sagte er zu den Besuchern. Nach den Schritten zu schließen, mußten es mehr als drei Personen sein. Der Herr Professor erwartet Sie in seinem Labor.

Als Dr. Corner vorausschritt, fühlte er in seinem Hinterkopf plötzlich einen eigenartigen Druck. Zu spät fiel es ihm ein, daß dies die ersten Anzeichen einer Hypnose waren. So vermochte er sich nicht mehr dagegen einzustellen, und Sekunden später war er bereits völlig in der Gewalt des andern, den er gar nicht sah.

Auch Professor Baldwin, der die ihm nicht sichtbaren Besucher durch ein paar freundliche Worte begrüßt hatte, ahnte nicht, daß ihm ein äußerst willensstarker Hypnotiseur bereits die Hände an die Stirn legte und ihm ziemlich rasch seinen eigenen Willen entzog.

Ich befehle euch, sagte jetzt eine harte, mitleidslose Stimme, mir alles zu sagen, was ich wissen will!

Jawohl! antworteten die beiden Wissenschaftler fast im Chor. Wir werden alles sagen, was Sie von uns wissen wollen.

Zuerst Frage eins: Hat sich Chefinspektor Renton bei euch bereits telephonisch angemeldet?

Ja, vor einer halben Stunde.

Und kommt er allein oder in Begleitung?

Er kommt in Begleitung zweier seiner Beamten.

Gut, und jetzt erzählt uns alles, was ihr vom Verschwinden des Gorillas wißt. Alles  verstanden?!

Völlig willenlos berichteten die beiden Wissenschaftler, was sie wußten. Sie waren in ihrem Trancezustand so bestrebt, es dem sie beherrschenden Mann recht zu machen, daß sie kein noch so unwichtiges Detail ausließen und die Fremden bereitwilligst über alles informierten.

Der Mann, der sie hypnotisiert hatte, tastete sich jetzt nach ihren Schläfen und streichelte diese, um die Hypnose noch zu verstärken.

Ich befehle euch, daß ihr jetzt den Keller eures Hauses aufsucht, sagte er langsam und deutlich, und daß ihr euch dort so lange versteckt, bis ich euch wieder aus eurem Zustand erwecke! Habt ihr mich verstanden?!

Jawohl, wir haben verstanden! antworteten die beiden Wissenschafter im Chor, und dann entfernten sie sich wie aufgezogene Puppen mit stelzenden Schritten aus dem Labor und stiegen in die Kellerräume hinab, wo sie es sich auf zwei ausgedienten Sofas bequem machten.

Der Anführer der Eingedrungenen schickte zwei Mann in die Hinterräume.

Ihr bleibt als Reserve hier und haltet euch bereit. Ich werde euch als Dienerschaft ausgeben. KSY und ich bleiben hier. Ich werde den Professor spielen, und KSY meinen Assistenten. Geht jetzt.

Ich bin Chefinspektor Jack Renton, sagte eine energische dunkle Stimme. Ich werde von zwei meiner Beamten begleitet. Kann ich den Professor sprechen?

Ja, ich werde Sie sogleich zu ihm führen, antwortete der Agent. Ich bin sein Assistent, Doktor Richard Corner.

Der Chefinspektor und seine beiden Mitarbeiter wurden dem Professor vorgestellt und dieser schüttelte den Leute von der Polizei freundlich die Hand.

Es freut mich, daß Sie gekommen sind, Chefinspektor, um sich dieses Falles anzunehmen. Ich habe bereits viel von Ihnen gehört. Wenn ich mich nicht täusche, so sind doch Sie derjenige gewesen, der damals den gefährlichen Agenten vom Jupiter gestellt hat, nicht wahr?

Allerdings, Professor, aber das gehört nicht hierher, und ich glaube, wir haben wichtigere Dinge zu tun, als hier mein Loblied zu singen. Erzählen Sie mir bitte ausführlich, wie sich die ganze Sache zugetragen hat, damit ich im Bilde bin. Ich habe zwar den Polizeibericht darüber gelesen, doch es ist immer vorteilhaft, die Aussagen der Beteiligten selbst zu hören.

Der Professor und sein Assistent berichteten nun, was sie vor einer halben Stunde von den beiden Wissenschaftern erfahren hatten. Sie verschwiegen nicht das geringste, denn sie waren ja tatsächlich aufs höchste daran interessiert, daß der Kriminalist den Gorilla mit dem wertvollen Gerät so bald wie möglich zur Strecke brachte.

Bitte, Chefinspektor, helfen Sie uns, Chita und vor allem das Strahlengerät zurückzubekommen! schloß der Professor seinen Bericht mit einer flehentlichen Bitte. Mein ganzes Lebenswerk hängt daran, und ich möchte nicht, daß es in unrechte Hände gelangt oder gar zerstört wird.

Ich werde mein möglichstes tun, Professor, versprach Renton. Doch Sie und Ihr Assistent müssen mir dabei an die Hand gehen. Wir müssen in allen Dingen zusammenarbeiten, weshalb ich Sie bitte, mich und meine beiden Mitarbeiter für die Dauer der Suchaktion in Ihr Haus aufzunehmen.

Selbstverständlich, machte sich der Professor erbötig. Meine Diener werden Sie sogleich im Haus unterbringen. Doktor Corner, klingeln Sie doch bitte James, damit er für jeden der drei Herren ein Zimmer vorbereite.

Der Chefinspektor sah sich im Laboratorium um und interessierte sich vor allen Dingen für den Käfig, in dem der Gorilla untergebracht gewesen war.

Hat er mit diesem Ball, der dort liegt, gespielt?

Ja, antwortete der Professor.

Und diese Kamelhaardecke ist auch mit seinem Körper in Berührung gekommen, Herr Professor?

Gewiß. Wir haben ihn, wenn es besonders kühl gewesen ist und die Klimaanlage allein für ihn zu wenig gewesen ist, damit zugedeckt.

Dann sind diese beiden Dinge unter Umständen ein sehr wichtiger Hinweis für mich.

Wie meinen Sie das, Chefinspektor?

Sie werden es gleich hören. Darf ich Ihren Fernsprecher benützen?

Bitte sehr, er steht jederzeit zu Ihrer Verfügung.

Renton stellte die Nummer ein und bald darauf zeigte sich eine einfach eingerichtete Kanzlei auf dem Bildschirm.

Hier Hundezuchtanstalt Snowden, meldete sich eine männliche Stimme.

Hello, Snowden! rief der Chefinspektor. Schade, daß du mich nicht sehen kannst. Du würdest staunen, mich wieder einmal in Chicago zu finden. Aber vielleicht erkennst du mich auch an der Stimme.

Natürlich! lachte die rauhe Stimme erfreut auf. Du bist doch Inspektor Jack Renton!

Ja, jetzt sogar Chefinspektor. Aber ich sage das nicht, damit du mich vielleicht mit diesem Titel anredest, alter Knabe. Ich bin von New York hierhergeeilt, um euch Chicagoer wieder sichtbar zu machen.

Wäre hoch an der Zeit, Jack! brummte die Stimme. Es ist ein Jammer, wie es im Augenblick hergeht, ich kann meine eigenen Hunde nicht sehen, bloß hören und riechen. Sie haben es ja leichter, weil sie von Natur aus sich mehr auf ihre Nase verlassen als auf ihre Augen.

Eben deswegen rufe ich dich ja an, Snowden. Hast du noch diesen wundervollen Fährtenhund Ali, der mir bereits einmal so vortrefflich geholfen hat?

Ja, er ist noch bei mir. Ich gebe ihn nicht her, weil er mein bester Hund ist. Was ist mit ihm?

Ich brauche ihn, Snowden, sehr dringend sogar. Er soll mir mit seiner wundervollen Nase helfen, den Gorilla aufzuspüren, der an dem ganzen Rummel schuld ist. Hänge Ali an eine Leine und bringe ihn sofort zu mir herüber, Snowden. Die Adresse lautet 527 Benson Avenue, gleich neben dem hohen Sendemast.

Ich komme! rief der Tierzüchter, und dann wurde der Bildschirm des Televisionsapparates wieder dunkel.

Was wollen Sie mit dem Hund, Chefinspektor? erkundigte sich der Professor. Der kann uns doch in diesem Fall auch nicht helfen. Chita ist  das Strahlgerät um den Bauch  auf den Sendemast geklettert und später auf einen der hohen Bäume gesprungen. Ihr Fährtenhund kann es dem Gorilla doch nicht gleichtun!

Nein, das kann er wahrlich nicht, Professor, aber das verlange ich auch nicht von ihm. Doch Ali hat eine solche wundervolle Spürnase, daß er diesen Gorilla auch dann durch ganz Chicago zu verfolgen vermag, wenn dieser sich nur auf Bäumen fortbewegt hat. Und das ist im Häusermeer dieser Stadt, wo ein Baum bereits einen Seltenheitswert besitzt, ohnehin nicht möglich.

Da die Hundezuchtanstalt des Mister Snowden nicht allzu weit von der Benson Avenue entfernt war, so traf der Züchter bereits nach einer Viertelstunde im Hause des Professors ein. Man hörte dies an dem Kläffen des Rüden, sowie an der lauten, derben Stimme ihres Besitzers.

Jack Renton verspürte plötzlich ein Paar Pfoten auf seiner Schulter, während eine rauhe Hundezunge ihm das Gesicht ableckte.

He? Ali kennt dich ja noch, alter Halunke! lachte der Hundezüchter dröhnend auf. Er begrüßt dich ja wie einen uralten Bekannten!

Um so besser! lächelte der Chefinspektor. Ja, Ali, wir zwei müssen uns diesmal genau so sehr anstrengen wie damals, vor drei Jahren, wie du mir geholfen hast, den Juwelendieb ausfindig zu machen. Diesmal bin ich sogar noch mehr als damals auf dich und deine geniale Nase angewiesen, weil ich blind bin wie ein betrogener Ehemann. Sagen Sie, Professor, haben Sie nicht ein kaltes Steak oder ein größeres Stück Wurst zu Hause? Ich will unserem Freund Ali einen kleinen Vorschuß auf seine Belohnung geben.

Einer der Diener mußte dem Hund den kalten Braten aus der Küche bringen, den man vor den unsichtbaren Hund auf den Boden legte. Im nächsten Augenblick war das große Stück Fleisch spurlos verschwunden und man hörte lediglich den Vierbeiner zufrieden schmatzen.

So, und jetzt beginnt der Ernst des Lebens, sagte Jack Renton. Hier  nimm ordentlich Witterung, Ali, und führ uns dann möglichst schnurstracks zu dem Gorilla, dem diese Dinge gehören. Such, Ali!

Man sah es zwar nicht, holte es aber deutlich, wie der Hund die beiden Gegenstände gewissenhaft beschnupperte, und im nächsten Augenblick fing er zu winseln und zu knurren an und zerrte so sehr an der Leine, daß er den Chefinspektor beinahe umwarf.

Renton ließ ihn gewähren und hielt nur die Leine, die sich ins Nichts verlor, straff.

Ali lief zuerst zum nahen Sendemast hinüber, den er gründlich verbellte. Dann wendete er sich zu einer Platane, an der er gleichfalls Witterung aufnahm und diese auch beim nächsten Baum fand. So lief er von Baum zu Baum, bis der Baumbestand des großen Parks zu Ende war. Nun rannte der unsichtbare Hund ein hohes Eisengitter entlang, bis er zu einer Häusergruppe kam, die aus etwa zwanzig Stock hohen Gebäuden bestand. Ali sprang an dem bis zur Erde reichenden Blitzableiter empor und bellte und knurrte zum Zeichen, daß der Gorilla, dessen. Witterung er verfolgte, hier hinaufgeklettert war.

Der Chefinspektor blickte hinauf. Fensterfront an Fensterfront reihte sich hier aneinander.

Herrje! rief er aus. Hier gibt es gewiß an die zweihundert Räume, die es nun zu durchsuchen gilt. Das wird eine Mordsarbeit werden. Bill und Fred, fordert sofort von den lokalen Polizeibehörden Verstärkung an, damit wir diese Häusergruppe genau durchsuchen können!
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Miß Evelyn Camper saß in ihrer kleinen Wohnung und überlegte, wo sie den wertvollen Schmuck verstecken sollte, den sie vor wenigen Wochen von ihrer Tante Lydia geerbt hatte. Ihn in der Schmuckkassette zu belassen, wo er sich gegenwärtig befand, erschien ihr keineswegs ratsam, denn jeder Einbrecher, der während ihrer Abwesenheit möglicherweise hier eindrang, würde diese sogleich im Wäschekasten entdecken und an sich nehmen.

Und gegenwärtig mußte man damit rechnen, daß überall eingebrochen wurde, denn es herrschten augenblicklich völlig gesetzlose Zustände in der Stadt Chicago. Jeder Verbrecher konnte fast völlig unbehindert sein Handwerk ausüben, niemand würde ihn dabei bemerken, wenn er wo eine Tür aufschloß, über einen Blitzableiter oder eine Feuerleiter eine Hauswand erklomm oder mit einem ganzen Sack voll Diebs- und Einbruchsbeute durch die Straßen hastete. Die Polizisten waren ebenso blind und hilflos wie alle anderen Bürger der Stadt, und wenn man sie telephonisch zuhilfe rief, so kamen sie nicht wie früher mit einem sirenengellenden Streifenwagen herangerast, sondern mußten sich zu Fuß durch die Straßen pirschen und kamen natürlich in fast allen Fällen zu spät an den Schauplatz des Verbrechens.

In Gedanken öffnete Evelyn Camper die Kassette und nahm das lange Perlenhalsband heraus, legte es sich um den schlanken Hals, steckte die brillantenbesetzten Ohrklips an und setzte sich das glitzernde Diadem auf das tiefschwarze Haupthaar.

Als sie jetzt vor den Spiegel trat, um sich darin zu besehen, bot sich ihr ein seltsames Bild, das sie  obgleich sie eigentlich damit hatte rechnen müssen  sehr überraschte, ja fast bestürzte.

Aus dem großen Spiegel leuchtete ihr lediglich der wertvolle Schmuck entgegen, während von seiner Trägerin selbst nicht das geringste zu sehen war. Und nach einigen Minuten, da der Schmuck die Körperwärme der Trägerin annahm, wurde auch dieser unsichtbar, so daß Miß Camper sich durch Betasten davon überzeugen mußte, daß die Juwelen überhaupt noch hier waren.

Sie nahm sie hastig ab und legte sie wieder in die Kassette zurück, und nach einer Weile nahmen die Geschmeide allmählich wieder Formen an.

Das Mädchen überlegte. Wo sollte sie den Schmuck verstecken? Sollte sie ihn in ihren Papierkorb tun? Doch dann bestand die Gefahr, daß er versehentlich mit dem Altpapier in den Mülleinwurf geschüttet wurde.

Sie blickte sich suchend in dem Raum um. Auf einem Tischchen, nahe dem Fenster, stand eine Schale mit Obst. Orangen, Grapefruits und vor allem Bananen befanden sich darin, denn Miß Evelyn Camper war  wie die meisten Amerikanerinnen  eine große Obstfreundin.

Da durchzuckte ein Gedanke das Gehirn des Mädchens.

Gib den Schmuck in ein Papier- oder Plastikbeutelchen und verstecke dieses unter dem Obst. Kein Einbrecher wird dort wertvolle Juwelen vermuten! Und sie konnte wieder ruhig ihrem Berufe nachgehen, Sekretärin bei dem Getreidegroßhändler Samuel Robbman sein.

Gedacht, getan. Es fand sich in der Küche ein geeignetes Plastiksäckchen, in dem der Schmuck verstaut wurde. Dann rasch unter die Bananen geschoben, und die Sache war erledigt.

Als dies geschehen war, atmete das Mädchen erleichtert auf. Nun konnte sie ihr Heim wieder verlassen und zu ihrem Arbeitsplatz zurückkehren. Sie mußte ohnedies fast eine ganze Stunde laufen, ehe sie diesen erreichte.

Miß Evelyn Camper machte sich zum Ausgehen fertig. Und gerade als sie ihr Handtäschchen öffnete, um das Puderdöschen und den Lippenstift daraus hervorzuholen, hörte sie plötzlich ein Grunzen hinter sich und spürte im nächsten Augenblick etwas Haariges, das nach ihrem schlanken Hals griff.

Entsetzt schrie das Mädchen auf, doch ihr Schrei erstickte, denn das unsichtbare Wesen, das von hinten  es konnte natürlich auch von vorn sein, denn sie sah es ja nicht  ihren Hals umklammern hatte, drückte jetzt so fest zu, daß ihr die Luft ausblieb und die Sekretärin zu ersticken drohte.

Miß Evelyn Camper erinnerte sich der Nagelfeile, die sie in ihrer Rechten hielt, und stach damit blindlings zu. Ein zorniges Brummen wurde vernehmbar, und dann löste sich plötzlich der eiserne Griff um ihren Hals und sie bekam wieder Lust und konnte schreien.

Hiiilfeee! gellte ihr Ruf durch die mittägige Stille. Hiiilfeee! Räuber, Mörder!

Sie drehte sich jetzt um und wich zur Wand zurück. Das einzige, was sie von dem mörderischen Eindringling sehen konnte, war ein großer, lederner Behälter, der an einem starken Riemen baumelte. Den Menschen oder das Wesen, das diesen Behälter umhängen hatte, war natürlich nicht zu sehen. Und jetzt begann sich auch noch der Obstkorb drüben auf dem Tischchen in die Luft zu erheben.

Der Obstkorb, in dem sich ihr wertvoller Schmuck befand!

Ungeachtet der Riesenangst, die ihr in der Kehle saß, stürzte Evelyn. Camper nach vorne und wollte dem Eindringling das Körbchen entreißen. Sie bekam einen muskulösen, dichtbehaarten Arm zu spüren, dann erhielt sie einen so derben Stoß vor die Brust, daß sie nach hinten taumelte und fast gestürzt wäre. Im gleichen Augenblick sah sie den ledernen Behälter sowie ihren Obstkorb mit dem wertvollen Familienschmuck aus dem Fenster verschwinden.

Abermals siegte in dem Mädchen der Mut über die Angst. Sie rannte zum Fenster und beugte sich hinaus. Dort sah sie beide Dinge den Blitzableiter hinauf schweben, und zwar in einem Tempo, das sie in gewaltiges Erstaunen versetzte. Dieser Mensch, der da bei ihr eingedrungen war, mußte ein Zirkusartist sein. Oder war es gar kein Mensch? War es etwa ein Tier? Ein Menschenaffe vielleicht? Der muskulöse Arm hatte sich doch so dichtbehaart angegriffen, ganz wie ein tierisches Fell …

Am liebsten wäre Evelyn Camper dem Räuber ihres Schmucks nachgeklettert, doch in diesem Augenblick verschwanden lederner Behälter und Korb sechs Stockwerke höher auf dem Flachdach und waren nicht mehr zu sehen.

Evelyn, fast wahnsinnig aus Angst um ihren wertvollen Schmuck, ihrem einzigen Besitz, beugte sich weit aus dem Fenster und schrie gellend um Hilfe, so daß man es auch vierzehn Stockwerke tiefer, auf der Straße, hören mußte.

Eine tiefe männliche Stimme antwortete ihr.

Hallo, hier ist Chefinspektor Renton. Haben Sie vielleicht eine unliebsame Begegnung mit einem Gorilla gehabt, den wir suchen?

Ja, das kann sein, daß es ein Menschenaffe gewesen ist! schrie Evelyn zurück. Er hat ein seltsames Ding aus Leder umgehängt, und er hat mir meinen Schmuck gestohlen!

Wir kommen schon! rief der Kriminalist hinauf. Welches Stockwerk und welche Zimmernummer?

Vierzehnter Stock, Zimmer 228!

Dann lief Evelyn auf den Korridor zum Aufzugschacht hinaus, um das Auftauchen des Liftes mit dem Kriminalbeamten abzuwarten. Hoffentlich war es wirklich ein solcher und kein Betrüger. Man konnte heutzutage ja nicht wissen …

Der Schnellift kam herauf und hielt ruckartig an. Die Türen öffneten sich automatisch, doch niemand war natürlich zu sehen.

Bleiben Sie drin! rief das Mädchen. Wir müssen auf das Flachdach hinauf, der Gorilla ist dorthin verschwunden!

Kommen Sie mit! forderte Jack Renton sie auf. Aber geben Sie acht  Sie steigen sonst meinem Hund auf die Pfoten! Er ist ein Spürhund und soll den unsichtbaren Gorilla stellen.

Während der Aufzug die letzten sechs, sieben Stockwerke hinaufsurrte, fragte Jack: Wie heißen Sie und wer sind Sie?

Ich bin Miß Evelyn Camper, antwortete das Mädchen. Die Bewohnerin von Zimmer 228. Ich wollte eben meinen ererbten Familienschmuck verstecken und habe ihn schließlich  um vor Einbrechern sicher zu sein  in ein Plastiksäckchen getan, das ich unter die Bananen meines Obstkorbes gelegt habe. Plötzlich würgt mich etwas am Hals, ein Ding, das sich haarig angreift. Und als ich mich mit meiner Nagelfeile zur Wehr setze, ergreift es meinen Obstkorb mit der wertvollen Einlage und verschwindet durchs Fenster.

Und Sie haben tatsächlich gesehen, daß dieses behaarte Ding  es ist der Gorilla Chita  einen ledernen Behälter umgehängt gehabt hat?

Ja, ganz deutlich, Herr Chefinspektor! Ich habe mich noch gewundert, was es für ein seltsames Ding ist.

Sie hätten ihm den ledernen Behälter entreißen sollen, Miß Camper. Dieses Ding ist nämlich daran schuld, daß die gesamte Bevölkerung von Chicago, wir inbegriffen, zurzeit unsichtbar ist. Aber vielleicht erwischen wir den Gorilla noch droben auf dem Flachdach, er wird sich ja sicherlich über den Obstkorb hergemacht haben. Ihr Schmuck selbst ist ihm sicherlich völlig gleichgültig.

Mir aber nicht! Drum muß ich mit hinauf! Ich will mein Eigentum wiederhaben! Es ist mehr als fünfzigtausend Dollar wert!

Eine lächerlich Summe, wenn man bedenkt, welcher Schaden Amerikas Wirtschaft durch diese Katastrophe entstanden ist und noch immer entsteht. Aber wie ich sehe, sind wir schon da. Kommen Sie, wir steigen aus! Vorwärts, Ali, faß ihn! Pack an!

Der Hund zog heftig an seiner Leine, und Jack Renton mußte jetzt doppelt vorsichtig sein, denn das Schutzgitter des Flachdaches war lediglich einen Meter hoch, man konnte leicht darüber stolpern, und zwanzig Stockwerke tiefer wartete der Tod.

Er blickte sich um: es war das übliche Flachdach eines Hochhauses  Entlüftungsschächte, eine Fläche für das Landen der Hubschrauber und ein Empfangs- sowie ein Sendemast.

Und just auf diesen Sendemast schoß Ali, der Spürhund, jetzt zu, den Mann mit sich ziehend. Dabei bellte der Hund so närrisch, daß Renton überzeugt war, er sei auf der richtigen Fährte.

Tatsächlich, als er jetzt den Blick zum Sendemast hinaufhob, sah er dort droben einen ledernen Behälter baumeln; daneben einen Obstkorb, der freilich jetzt schon fast leer war. Dort droben also mußte der vielgesuchte Gorilla sein, und der Behälter, den er umhängen hatte, war das wertvollste Stück, das man augenblicklich in ganz Chicago auftreiben konnte. Sobald er diesen Lederbehälter mit dem Gerät hatte, war seine Aufgabe gelöst und die Stadt und damit ganz Amerika von einem Alpdruck befreit.

Er hatte sich die Lösung dieses Falles eigentlich viel schwieriger und langweiliger vorgestellt. Nun, um so besser  wenigstens konnte er schon morgen oder übermorgen den ihm vom Oberpräfekten Murphy versprochenen vierwöchigen Sonderurlaub antreten. Er würde nach Europa fliegen, oder vielleicht noch besser nach Afrika, wo man jetzt, da der reiche Wildbestand wieder aufgezüchtet war, auf Großwildjagd gehen konnte.

Doch zuerst mußte er diesen Behälter haben.

Aber er konnte ihm jetzt praktisch nicht mehr entkommen, denn für den Gorilla Chita gab es keinen Ausweg mehr; der zweite Mast war viel zu weit entfernt, als daß er sich hätte auf ihn hinüberschwingen können. Es sei denn, der Menschenaffe wagte den tödlichen Sprung in die Tiefe. Doch das war unwahrscheinlich, denn Tiere sind keine Selbstmörder und dieser Gorilla hatte genug Hirn, um zu begreifen, daß ein solcher Sprung ihm das Leben kosten würde.

Renton überlegte eben, ob er den Mast hinaufklettern und dem Menschenaffen den ledernen Behälter entreißen sollte, oder ob es besser war, das Tier einfach mit seiner Strahlenpistole abzuschießen. Doch dann siegte der Tierfreund in ihm  der Gorilla hatte, von seinem eigenen Standpunkt aus gesehen, ja nichts Schlechtes getan. Man hatte ihn aus dem Dschungel geholt, eingesperrt und allerlei Versuche mit ihm unternommen, und er hatte die erstbeste sich bietende Gelegenheit zu einer Flucht wahrgenommen und dabei die verhaßte große Ledertasche an sich gerissen, die man vermutlich immer wieder auf ihn gerichtet hatte.

Es wäre vielleicht auch für das Invisibilitätsgerät von Nachteil, wenn es mitsamt dem toten Menschenaffen von etwas zwanzig Meter herabfiel. Wie leicht konnte dann etwas an ihm zerstört werden und es war vielleicht überhaupt nicht in nächster Zeit möglich, die Bevölkerung von Chicago wieder sichtbar werden zu lassen.

Renton überlegte, wie er es am besten anstellen könne, dem Tier den Behälter auf möglichst gewaltlose Weise abzunehmen. Da erinnerte er sich, daß er beim Verlassen des Aufzuges in einer Ecke eine Seilrolle gesehen hatte. Er ließ Ali beim Sendemast zurück, damit der Gorilla ihnen inzwischen nicht auskommen könne, und lief zu der Stelle, wo er das Seil gesehen. Es eignete sich vorzüglich für den von ihm geplanten Zweck. In der Polizeischule hatte man Renton selbstverständlich auch das Lassowerfen beigebracht, und er hatte es in seiner bisherigen Laufbahn bereits einige Male mit Erfolg angewendet.

Zuerst trieb er den Gorilla mit hochgeziehen Schüssen aus seiner Strahlenpistole dazu, von der Spitze des Mastes etwas herunterzuklettern, so daß er ihn mit seinem Lasso erreichen konnte. Er mußte zweimal mit der großen Schlinge ausholen, da er die Umrisse seines Opfers ja nur vermuten konnte. Endlich saß das Lasso, man merkte es am Zappeln des Lederbehälters und am straffen Zug. Es war gar nicht so einfach, das starke Tier herunterzuziehen, denn es klammerte sich mit aller Kraft an das Eisengestänge.

Warten Sie, ich helfe Ihnen! machte sich das unsichtbare Mädchen erbötig, als sie das gespannte Seil sah und den Chefinspektor vor Anstrengung keuchen hörte.

Endlich war man so weit, daß der Gorilla sich fast schon auf der Dachfläche befinden mußte. Da hielt Jack Renton ein.

Augenblick! wendete er sich an das Mädchen. Jetzt müssen wir vorsichtig sein, denn ein Gorilla hat bekanntlich nicht allein mächtige Arme, sondern auch ein starkes Gebiß, mit dem er allerhand Schaden anzurichten vermag. Nehmen Sie hier meine Strahlenpistole, Miß Camper. Und falls Sie mich um Hilfe schreien hören, so drücken sie einfach los. Die Pistole ist bloß auf halbe Kraft eingestellt, wird also sowohl mich als auch den Gorilla bloß für einige Minuten bewußtlos machen.

Und das ist noch das kleinere Übel.

Er nahm seine Pistole aus der Tasche und hielt sie in jener Richtung, in der er das Mädchen vermutete. Sie nahm sie zaghaft an sich und ließ sich zuvor ihre Bedienung erklären.

Und drücken Sie ruhig ab, wenn ich es Ihnen zurufe, Miß Camper, sagte er. Sie tun mir nicht weh und schon gar nicht dem Gorilla. Und in einer halben Stunde kommen wir ganz von selbst wieder zu uns!

Er dachte noch daran, durch das Taschensprechfunkgerät seine beiden Gehilfen zu sich zu rufen, doch die waren ja ohnedies fortgelaufen, um Verstärkung herbeizuholen. Und der Professor und sein Assistent mußten ja auch jeden Augenblick nachkommen, um ihm zur Hilfe zu eilen.

So begnügte sich der Chefinspektor damit, das Mädchen an seiner Seite als Bewacherin und Helferin aufzustellen und den Gorilla nun ganz herunterzuziehen, um ihm die Tasche mit seinem scharfen Taschenmesser von den Riemen zu schneiden. Dies war ein schwerwiegender Fehler, den er nachher noch oft genug bedauern sollte.

Er zerrte vorerst mit Leibeskräften an dem Lasso, und es gelang ihm, Chita ganz auf den Boden des Flachdaches zu bringen. Schon wollte er sich jetzt auf den Gorilla stürzen und ihm den Lederbehälter abschneiden, da verspürte er plötzlich die haarigen Finger des Tieres um seinen Hals, während dessen heißer, etwas stinkender Atem ihn anwehte. Der Menschenaffe, der zwar genau so wenig von ihm sehen konnte wie er von diesem, hatte ihn mit dem Urinstinkt des Tieres gewittert und sich an ihn geklammert. Immer weniger drang ihm durch die zusammengeschnürte Kehle.

Schießen Sie doch, Miß Camper! keuchte er verzweifelt. So schießen Sie doch  der Kerl erwürgt mich sonst noch. Ich 

In diesem Augenblick flammte der blauweiße Strahl auf, und sogleich versanken Mensch und Tier in eine tiefe Bewußtlosigkeit.



*



Der Professor und sein Assistent, die vor dem Tore des Hochhauses zurückgeblieben waren, wurden schließlich unruhig.

Wir sollten diesem Renton nacheilen, schlug ZBO vor. Sonst gelingt es ihm am Ende wirklich, dem Gorilla das Gerät zu entreißen, und sobald er einmal den Strahlensammler betätigt hat und wir alle wieder sichtbar geworden sind, wird es nicht lange verborgen bleiben, daß wir beide gar nicht diejenigen sind, als die wir uns ausgegeben.

Du hast recht, versetzte KSY. Fahren wir ihm mit dem Lift auf das Dach nach und sehen wir uns um, ob wir irgendwie und irgendwo eingreifen könnten.

Sie betraten das Haus, ließen sich die Aufzugkabine herunterkommen und fuhren dann auf das Flachdach hinauf. Sie kamen gerade zurecht, um die Strahlenpistole zweimal aufblitzen zu sehen.

Wer schießt da?! fragte ZBO laut.

Ich, Evelyn Camper, antwortete das Mädchen. Der Chefinspektor hat mir aufgetragen, die auf halbe Kraft eingestellte Pistole abzufeuern, falls der Gorilla ihn angreifen sollte. Und dies ist der Fall gewesen. Jetzt sind die beiden bewußtlos. Aber dort liegt der Behälter, nach dem Mister Renton so eifrig gesucht hat, und mein Plastikbeutel mit meinem Schmuck liegt gottlob daneben!

ZBO hatte jetzt gleichfalls seine Strahlenpistole gezogen und drückte zweimal nach der Richtung ab, aus der die Stimme des Mädchens erklang. Er hörte sie zu Boden sinken. Auch sie würde für die nächste halbe Stunde ohne Besinnung sein.

Warum hast da das getan? fragte ihn sein Begleiter. Wegen dem Schmuck, von dem sie gesprochen hat?

Nein, aber weil es besser ist, daß sie nicht weiß, was wir jetzt tun.

Rasch, nimm den Lederbehälter mit dem Gerät an dich, KSY. Wir wollen schnell verschwinden, ehe die andern Polizisten kommen.

Aber wenn diese Gans da aufwacht, wird sie erzählen, was sie erlebt hat. Und wer weiß, ob wir dann schon außerhalb dieses Planeten sind. Nehmen wir die beiden lieber mit, wir können sie zu dem Professor und seinen Assistenten in den Keller sperren.

Du hast recht, KSY. Es ist vernünftiger, sie nicht da herumliegen und in Freiheit zu lassen. Sie könnten uns später verraten. Komm, laß sie uns in die Aufzugskabine legen und hinunterfahren.

Sie trugen zuerst den Chefinspektor  nachdem sie ihn durch Herumtasten gefunden hatten  zur Aufzugskabine und dann das Mädchen und fuhren ins Erdgeschoß. Gerade als sie die beiden Bewußtlosen ausgeladen und in einen Winkel gelegt hatten, stürmte ein ganzer Trupp herbei. Man hörte es an dem lauten Stiefelgeklapper. Die Männer  vermutlich alle Polizisten  bestiegen die Aufzugskabine und fuhren damit nach oben.

ZBO und KSY warteten eine Weile, dann entledigten sie sich ihrer Schuhe, um beim Gehen keinen Lärm zu machen, und trugen zuerst den Kriminalisten und sodann das Mädchen in das Haus des Professors hinüber, wo sie sie auf dem Kellergang hinlegten, neben Professor Baldwin und Assistent Corner, die sich beide noch in Hypnose befanden.

Dann betrachteten sie neugierig den ledernen Behälter, der das so überaus wertvolle und von zwei Welten gesuchte Invisibilo-Strahlengerät beinhaltete.

Hier sind also zwei Knöpfe, sagte der Agent, der den Professor spielte. Der linke hat die Bevölkerung der Stadt unsichtbar gemacht. Und der Rechte muß demnach der Strahlensammler sein, mittels dem man  wie schon der Name besagt  die Strahlen wieder einsammeln und die Sichtbarkeit wiederherstellen kann. Ich werde mich natürlich hüten, diesen rechten Knopf voreilig einzuschalten. Erstens ist es noch ganz gut für uns, daß niemand uns sehen kann, und zweitens müssen wir vor allen Dingen in der Geheimdienstzentrale anfragen, was wir als nächstes zu tun haben. Stelle doch gleich einmal die Funkverbindung her, damit ich XCD Bericht erstatten kann.

KSY schaltete das Funkgerät ein, das eine direkte Funkverbindung Jupiter und der Geheimdienstzentrale herstellte.

Hier XCD! meldete sich endlich eine ferne Stimme.

Hier ZBO, sprach der Mann, der den Professor spielte, in die Sprechmuschel. Ich habe eine erfreuliche Botschaft! Wir haben das Invisibilo-Gerät des Professors in unseren Händen. Ich berichte kurz, wie das vor sich gegangen ist.

Er schilderte im Telegrammstil, was sich ereignet hatte, und hörte dann den Chef droben auf dem Jupiter zufrieden lachen.

Gut gemacht, ZBO und KSY. Sobald ihr heimatlichen Boden erreicht habt, werdet ihr dafür befördert und belohnt werden. Aber nun die weiteren Verhaltungsmaßregeln: Verladet das Invisibilo-Gerät, den Professor, seinen Assistenten, diesen Chefinspektor und das Mädchen in eure Super-Blitz-Rakete und begegnet in Planquadrat 95/A unser kreisendes Raumschiff, das euch aufnehmen und zum Jupiter weiterbefördern wird. Das Gerät ist von euch nicht in Tätigkeit zu setzen, es wird zuerst von unseren Fachleuten begutachtet.

Dann kommen wir aber als Unsichtbare nach oben!

Spielt keine Rolle! Ihr werdet schon wieder sichtbar werden, sobald unsere Fachleute das Gerät betätigen.

Und was geschieht mit den Einwohnern der Stadt Chicago, XCD?

Was kümmern uns diese feindlichen Menschen? Laßt sie weiter unsichtbar bleiben, meinetwegen bis zum jüngsten Tag. Wir werden später vielleicht ganze Erdteile mit diesen Strahlen verseuchen, weil es eine vorzügliche Waffe ist.

Damit war das Gespräch beendet, und kurz darauf schaltete auch der Agent auf der Erde sein Funkgerät ab.

Los, KSY, verschaff uns etliche Schnüre oder dergleichen. Wir müssen unsere Gefangenen an Händen und Füßen fesseln, ehe wir sie in unsere Blitzrakete schaffen. Wenn sie uns zwar auch nicht sehen können  sie könnten unterwegs doch unangenehm oder gar gefährlich werden, wenn man sie frei herumlaufen läßt.

Der zweite Agent durchsuchte das Haus nach Stricken und brachte schließlich Gardinenschnüre, starke Bindfäden und dergleichen, sogar starke Schals. Gemeinsam banden die beiden Spione nun den vier Erdenbewohnern Hände und Füße, während sie dem Chefinspektor sowie dem Mädchen noch einen Knebel in den Mund schoben, damit die beiden sie nicht etwa durch Hilferufe oder sonstige Schreie verraten konnten.

Dann verließen die beiden Agenten das Haus und begaben sich auf die dahinter liegende Parkfläche, wo eine auf den ersten Anblick normale Blitzrakete stand, wie sie heute jeder besser Situierte besaß wie einstmals bloß ein Auto. Doch die Rakete war nur äußerlich den üblichen ähnlich. Ihr Antrieb war in Wahrheit weit stärker und gestattete einen Flug bis in die sogenannte Ionosphäre, also bis über 250 Kilometer Höhe von der Erdoberfläche. Auch war die Wand der Rakete dreifach so stark wie jene der gewöhnlichen, so daß sie nicht nur mehr Außendruck, sondern auch einer Beschießung standhielt.

Zuerst schafften die beiden also das Invisibilo-Gerät in die Rakete, dann holten sie  ungeniert der Tatsache, daß man draußen ständig Leute herumgehen und schwatzen hörte  die vier Gefesselten und schleppten sie ins Innere ihrer Rakete.

So, sagte ZBO sodann befriedigt zu seinem Komplicen, jetzt kann es losgehen. Drück den Startknopf, KSY. Wir wollen den Polizeiraketen ein Schnippchen schlagen.

Pfeilgerade stieg die Super-Blitz-Rakete gegen den Himmel. Als sie die Toposphäre erreichte, kamen zwei der Abriegelungs- und Bewachungsraketen auf sie zugeflogen und gaben durch Funksprüche und schließlich durch Warnschüsse zu verstehen, daß die Ausreißer sofort zur Ladung niedergehen sollten.

ZBO lachte spöttisch auf.

Den Gefallen werden wir euch aber nicht tun, Boys! Fliegt uns doch nach, oder schießt auf uns, wenn es euch Spaß macht! murmelte er vor sich hin.

Als die Polizeiraketen merkten, daß der Ausreißer ihnen zu entschwinden versuchte, schossen sie ihm eine Salve in die Flanke. Doch nichts geschah, nicht das kleinste Loch zeigte sich in der Raketenwand, und das Fluggerät schoß weiter gegen den Himmel. Da wollten die Männer von der Raketenpolizei es rammen und schalteten auf höchste Geschwindigkeit. Doch dies hatte ZBO schon einige Sekunden zuvor getan, und wie ein geölter Blitz raste die Super-Blitz-Rakete davon, die Polizeirakete weit hinter sich lassend.

Kopfschüttelnd blickten die Piloten in den beiden verfolgenden Raketen dem entschwindenden Fluggerät nach. Wieso war diesem möglich, was ihnen unmöglich war?

Sie kehrten zu ihren Stützpunkten zurück und gaben bereits auf dem Funkwege eine Meldung dieses seltsamen Vorfalles durch.
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Die Polizeibeamten Bill Standow und Fred Parson waren auf Geheiß des Chefinspektors zur nächsten Polizeidienststelle gelaufen und hatten dort etliche Beamte angefordert, mit denen sie nun im Laufschritt zum zwanzigstöckigen Hochhaus zurückkehrten, in das ihr Chef gegangen war, um des Gorillas habhaft zu werden.

Als sie durch das Tor traten und nach dem Portier riefen, kam dieser aus seiner Loge und meldete sich mit lauter Stimme.

Auf dem Dach muß etwas los sein. Mieter, die im letzten Stockwerk wohnen, haben mich angerufen, daß sie dort droben einen Tumult gehört haben. Ich wollte schon hinauf, darf aber meinen Platz hier nicht verlassen, bis nicht Ersatz für mich vorhanden ist.

Fahren wir hinauf, wendete sich Bill Standow an seinen Kameraden Fred Parson. Einige der Polizisten schlossen sich ihnen an, so daß die Aufzugkabine gesteckt voll war.

Auf dem Flachdach angelangt, entdeckten die Polizisten zuerst lediglich das jetzt schlaff herabhängende Lasso. Erst als sie dieses ergreifen wollten, bemerkten sie, daß der unsichtbare Gorilla dran hing, aber entweder tot oder bewußtlos war. Ein anderer entdeckte schließlich auch den ebenfalls bewußtlosen Spürhund. Daraufhin krochen alle Polizisten auf dem Flachdach herum und tasteten jeden Quadratzentimeter ab, ob sie nicht auch vom Chefinspektor und der Hausbewohnerin etwas fänden.

Hier muß irgend etwas Unerwartetes geschehen sein! meinte Bill Standow. Vielleicht sogar ein Verbrechen. Auch das Strahlengerät ist spurlos verschwunden!

Es ist natürlich nicht sicher, ob der Gorilla es nicht vielleicht schon früher irgendwo auf seiner Flucht als für ihn unnützen Ballast abgestreift hat, bemerkte Fred Parson. Vielleicht ist unser Chef mit dem Mädchen irgendwo auf der Suche nach diesem Gerät.

Sie begannen nun nach Jack Renton zu rufen, schrien seinen Namen in alle vier Windrichtungen und wiederholten dies fast eine Viertelstunde lang. Dann mußten sie dies als erfolglos aufgeben.

Die herbeigeholten Polizisten brachten inzwischen den immer noch bewußtlosen Gorilla zur ebenen Erde hinab, ebenso den Spürhund. Beide Tiere kamen erst nach geraumer Weile zu sich und waren dann so still und gefügig, daß man annehmen konnte, jedes von ihnen werde von einer Art mächtigen Katzenjammer geplagt.

Auf Bills und Freds Betreiben suchte man nun auch noch die Umgebung des Hochhauses genau ab, da es nicht ausgeschlossen war, daß der Chefinspektor über die nicht allzu hohe Brüstung des Flachdaches gestürzt und hier herunten zerschmettert war. Doch auch hier fand sich nichts von den beiden Verschwundenen.

Als Bill und Fred nun das Haus des Professors betraten, fanden sie auch dieses leer und von den beiden Einwohnern keine Spur.

Ich werde verrückt! rief Bill ärgerlich aus. Wir müssen uns sofort mit dem Hauptquartier in New York in Verbindung setzen und dort neue Instruktionen verlangen.

Nein, noch nicht, versetzte Fred. Zuerst tun wir etwas, woran wir in der Aufregung gar nicht gedacht haben: Wir rufen den Chef einmal mit dem Taschenfunkgerät an. Falls er sich irgendwo in ein Kilometer Umkreis und bei Bewußtsein befindet, so wird er sich melden.

Sie schalteten beide ihr kleines Gerät ein, drehten es nach allen Seiten, um bessere Empfangsmöglichkeiten zu haben; doch sie erhielten keinerlei Antwort. Die beiden Geräte blieben ohne jedes Antwortsignal.

Es wäre für Chefinspektor Jack Renton auch schwer möglich gewesen, jetzt zu antworten. Denn erstens befand er sich um diesen Zeitpunkt bereits in 100 Kilometer Höhe, also schon in der Ionosphäre, wohin die Kurzwelle des Taschenfunkgerätes gar nicht mehr drang, und zweitens lag er noch in einer tiefen Ohnmacht, von der er erst in etwa einer Stunde erwachen sollte.
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Jack Renton schlug die Augen auf und wußte nicht recht, was er sich denken sollte. Wie kam er denn auf einmal in das Innere einer Rakete. Er wollte sich die Augen reiben und gewahrte, daß seine Hände gefesselt waren. Er wollte sich erheben und mußte feststellen, daß man ihn auch an den Beinen gebunden hatte. Und zuletzt wollte er einen grimmigen Fluch ausstoßen und gewahrte zu seiner Bestürzung, daß man ihm auch einen Knebel in den Mund geschoben hatte.

So dachte Jack Renton sich wenigstens einen Fluch, der an Gräßlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ.

Wie kam er nur in diese verdammte Situation?

Wenn sein Schädel nur nicht schmerzte, als wäre ein mittelschwerer Panzer über ihn hinweggefahren. Es war ja gerade so, als hätte man ihn mit der halben Kraft einer Strahlenpistole eine Zeitlang betäubt.

Natürlich! Jetzt wußte er plötzlich alles wieder! Er hatte doch diese Miß Camper gebeten, ihn durch einen Schuß aus seiner eigenen Strahlenpistole vor dem würgenden Griff und den gefährlichen Zähnen des Gorillas zu retten. Und dies halte sie prompt getan.

Und wieso war er jetzt gefesselt und geknebelt?

Sollte dies das Werk dieses Mädchens sein, deren Stimme so eigenartig melodiös klang?

Aber welchen Grund sollte sie haben, ihn auf diese Weise auszuschalten?

Nun, es gab einen ganz triftigen Grund  vielleicht war auch sie nach diesem Strahlungsgerät des Professor Baldwin aus. Feindliche Agenten mußten nicht immer nur Männer sein.

Vor allen Dingen bemühte sich Jack jetzt, zuerst einmal den unangenehmen Knebel loszuwerden. Es war ein abscheulich schmeckender, moderner Tuchfetzen.

Ein Glück, daß man auf der Polizeihochschule in Cansas City gelehrt hatte, wie man einen Knebel loswurde. Er rollte genau nach Vorschrift immer wieder die Zunge zusammen und stieß sie dann explosionsartig nach vorne. Und beim fünfundzwanzigsten Male war es endlich so weit, daß der Knebel davonflog.

Jetzt atmete Jack erst einmal tüchtig Luft ein, um seinem Körper den gerade jetzt so notwendigen Sauerstoff in genügender Menge zuzuführen.

Als dies geschehen war, untersuchte er zuerst seine gefesselten Hände und indem er die Knie anzog, die Fußfesseln. Wer immer ihn gebunden hatte, er war entweder ein Laie auf diesem Gebiete gewesen oder er hatte nicht viel Material und auch nicht viel Zeit gehabt. Er, Jack, würde einen Mann ganz andere gefesselt haben, er würde ein lebendes Paket aus ihm gemacht haben.

Mit seinen Fingernägeln grub sich Jack Renton so lange in die Gardinenschnur, bis er sie an einer Stelle durchgescheuert hatte. Es war dann nur ein Kinderspiel, die Fußfesseln ganz zu sprengen. So, jetzt waren auch die Füße frei und er konnte sich vorsichtig erheben und in dem Laderaum der Rakete irgendeine Stelle suchen, an der er seine Handfesseln auseinanderscheuern konnte. Bald hatte er eine scharfe Metallkante entdeckt und rieb solange an ihr, bis seine Hände befreit waren.

Ja, gelernt war eben gelernt. Wie hatten die Polizeischüler damals über das viele Üben geflucht. Jetzt, in der ernsten Praxis, bewährte sich die damalige Schinderei.

Als Jack sich im Laderaum  einem Ort von nur wenigen Quadratmeter Ausmaß  umblickte, fand er diesen völlig leer. Doch als er jetzt einen Schritt vorwärts tun wollte, spürte er einen menschlichen Körper unter seinen Füßen.

Er kniete sich nieder und tastete ihn ab. Die Rundungen  besonders an der Brust  ließen in ihm keinen Zweifel, daß hier eine gefesselte Frau vor ihm lag.

Sind Sie etwa Miß Camper? fragte er leise.

Statt einer Antwort ertönte lediglich ein undeutliches Gekrächze. Da wußte Jack, daß auch hier ein gemeiner Knebel die Mundhöhle verstopfte. Sogleich löste er dem Mädchen diesen Knebel und vernahm nun Miß Evelyn Campers aufgeregte Stimme.

Was ist denn eigentlich passiert? erkundigte er sich bei dem Mädchen.

Wie Sie von dem Gorilla angegriffen worden sind, habe ich  Ihrer Aufforderung entsprechend  zwei Schüsse mit der Strahlenpistole abgegeben, worauf Sie und das Tier ohnmächtig geworden sind.

Ja und weiter?

Dann sind plötzlich zwei Männer aufgetaucht, wie ich an ihren Stimmen erkannt habe, und im nächsten Augenblick hat auch mich ein Strahl aus einer Pistole geblendet und zu Boden geschickt. Das ist alles, was ich weiß.

Jack Renton dachte angestrengt nach. Wer konnten diese zwei Männer gewesen sein, die dieses Mädchen wehrlos gemacht, sich des Strahlengerätes bemächtigt und sie alle dann in eine Blitz-Rakete verfrachtet hatten? Dieser Professor Baldwin und sein Assistent Doktor Corner? Aber welchen Sinn sollte das ganze haben? Die beiden brauchten sich doch nicht auf solch umständliche Weise in den Besitz des wertvollen Gerätes zu setzen, wo es doch ihr Eigentum war und sie es von allem Anfang an besessen hatten. Es mußten demnach also doch andere Leute gewesen sein, die den Überfall und die darauffolgende Entführung ausgeführt hatten.

Zunächst ging er daran, auch dem Mädchen die Fesseln abzunehmen und ihre erschlafften Gelenke zu massieren, damit das Blut wieder richtig durch sie pulsiere.

Fühlen Sie sich schon ein wenig besser, Miß Camper? erkundigte er sich. *)

Ja, bedeutend, kam die Antwort. Und was tun wir jetzt?

Jetzt werden wir uns einmal umsehen, ob wir aus diesem Lagerraum der Blitzrakete nicht herauskönnen.

Befinden wir uns denn in einer Rakete?

Natürlich! Hören Sie das denn nicht?

Ich habe in der ersten Aufregung gar nicht darauf geachtet. Wo schafft man uns denn hin?

Da bin ich leider überfragt, meine Dame. Aber wir werden es schon herausbekommen. Gehen Sie jetzt bitte ein bißchen zur Seite, ich will dort probieren, die Tür in den Nebenraum zu öffnen.

Doch ehe Renton noch zu jener Tür kam, stolperte er über eine am Boden liegende Gestalt.

Nanu? Was ist denn das? Ist hier noch jemand?

Er beugte sich nieder und stellte fest, daß er einen gefesselten Mann in Händen hatte. Da suchte er weiter und entdeckte daneben noch einen zweiten.

Donnerwetter, wir sind hier ja eine ganze Versammlung Gefangener. Das wird ja interessant!

Er machte sich daran, nun auch die beiden Männer von ihren Fesseln zu befreien, was ihm jetzt, da er seine Hände frei hatte, unschwer gelang. Doch wenn er erwartet hatte, daß die beiden ihm nun etwas erzählen würden, so hatte er sich sehr getäuscht. Die beiden gaben nur ganz einsilbige und geistesabwesende Antworten, so daß Renton schon meinte, er habe zwei Irre vor sich. Bis ihm plötzlich die Idee kam, die beiden könnten möglicherweise hypnotisiert sein. Er stellte eine diesbezügliche Fangfrage und erhielt bald darauf die Bestätigung, daß seine Annahme zutraf.

Nun verstand der Chefinspektor selbst etwas vom Hypnotisieren, da er sich hiefür seit Jahren privat interessierte und selbst schon zahlreiche Experimente durchgeführt hatte. Einen im posthypnotischen Zustand befindlichen Menschen allerdings durch einen andern Hypnotiseur aus diesem Zustand zu befreien, war gar nicht so einfach und benötigte Stunden. Doch schließlich gelang es Renton, die beiden wieder in einen normalen Zustand zu versetzen, was freilich sowohl ihn wie seine Schützlinge aufs äußerste erschöpfte.

Er erfuhr nun aus ihrem Munde die für ihn höchst sensationelle Nachricht, daß er hier den wirklichen Professor Baldwin und seinen Assistenten Dr. Corner vor sich hatte. Und die beiden hingegen erhielten erstmalig Kenntnis davon, daß sie Verbrechern aufgesessen waren, die sich als Chefinspektor Renton und seine Mitarbeiter ausgegeben hatten und sie dann, als sie im Haus Eingang gefunden hatten, auch noch in den hypnotischen Schlaf versetzten.

Es kann sich bei diesen Personen nur um feindliche Agenten handeln, stellte Renton fest. Niemand anderer hätte sonst ein derartiges Interesse an Ihrer Erfindung, Professor. Vermutlich befinden wir uns jetzt auf dem Flug zu einem im All kreisenden Raumschiff, das uns alle  und natürlich erst recht das wertvolle Invisiblo-Gerät  auf einen anderen Planeten bringen soll. Ich nehme an, daß dies der Jupiter sein wird, denn dort sitzt unser mächtiger Hauptgegner.

Und was sollen wir nun beginnen? erkundigte sich der Professor besorgt. Ich muß unbedingt mein Strahlengerät wiederhaben!

Renton überlegte, dann entschloß er sich, einmal nachzusehen, ob die Verbindungstür offen oder geschlossen war. Er kroch zu ihr hin und probierte ihre Klinke, doch diese gab nicht nach.

Wir haben Pech, sind leider Gottes hier eingeschlossen, stellte er resignierend fest. Und wir besitzen keinerlei Werkzeuge oder Waffen, um diese Tür aufzubrechen.

Können wir uns nicht dagegenwerfen? meinte Dr. Corner.

Versuchen Sie es doch einmal, schlug Renton lächelnd vor. Die heutigen Metalltüren sind so fest gebaut, daß sie sich ein ganzes Jahr lang dagegenwerfen können, ohne ihren Zustand auch nur im geringsten zu verändern.

Dann hämmern wir doch solange gegen die Tür, bis die Leute vorne im Pilotenraum auf uns aufmerksam werden. Und wenn sie hereinkommen, um Nachschau zu halten, so erledigen wir sie einzeln; sie vermögen uns ja doch nicht zu sehen.

Wir sie leider aber auch nicht. Zudem haben diese Kerle sicherlich Waffen, wir aber bloß unsere Fäuste, und selbst für diese kein sichtbares Ziel. So leid es mir tut, dies sagen zu müssen  wir können im Augenblick gar nichts tun, als auf eine günstige Gelegenheit zu warten, Ich nehme an, daß wir jeden Augenblick das feindliche Raumschiff erreichen werden, denn mit einer Rakete kämen sie natürlich niemals auf den so fernen Jupiter. Sie werden uns dann irgendwie umladen müssen, und vielleicht läßt sich bei dieser Gelegenheit irgend was unternehmen.
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Doch die Umschiffung erfolgte nicht in der von den vier Erdbewohnern erwarteten Weise, sondern das auf einem bestimmten Punkt des Alls kreisende Raumschiff öffnete einfach wie eine Känguruhmutter eine Tasche  die in diesem Fall eine Schleuse war , in die abgebremste Rakete einfach hineinflog, worauf sich die Schleuse wieder verschloß.

Dann öffnete sich die Tür der Rakete, und die beiden Agenten kletterten  für ihre Kameraden freilich unsichtbar  ins Freie.

ZBO und KSY melden sich zur Stelle!

Die Raumschiffbesatzung, soweit sie nicht ihren Dienst versehen mußte, kam neugierig herbei.

Verdammt  ihr seid also wirklich völlig unsichtbar! Wir haben gedacht, das wäre bloß eine Übertreibung, daß man wenigstens einen Schatten oder dergleichen sehen kann. Aber durch euch vermag man tatsächlich hindurchsehen wie durch ein Fenster!

Und jeder trat hinzu, um den Angekommenen die Hände zu schütteln und sich dadurch selbst zu überzeugen, daß die beiden vor einem standen, ohne gesehen werden zu können.

Und jetzt zeigt uns das Strahlengerät, das dieses Kunststück zuwegegebracht hat! forderte die Mannschaft.

Das dürfen wir auf keinen Fall! antwortete der eine der beiden Agenten. XCD von der Zentrale hat uns das ausdrücklich verboten! Wir dürfen das Strahlengerät nicht einmal selbst anrühren, weshalb wir vorläufig auch im Zustand der Unsichtbarkeit verbleiben müssen. Aber wir haben auch vier Gefangene mitgebracht, die gleichfalls unsichtbar sind. Wir müssen sie jetzt von ihren Fesseln befreien und sie mit Speise und Trank versorgen, sonst bringen wir sie nicht lebend bis zum Jupiter hinauf.

Sofort machte sich ein Teil der Mannschaft auf, ihren unsichtbaren Kameraden zum Lagerraum zu folgen, um mit dabei zu sein, wenn man die gleichfalls unsichtbaren vier Gefangenen von ihren Fesseln befreite und mit dem Notwendigsten versorgte. Man würde  einmal daheim auf Urlaub  den Leuten eine interessante Geschichte erzählen können, die abenteuerlich und fast unglaubwürdig klang, aber doch völlig auf Wahrheit beruhte.
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Als das Knattern der Raketensätze mit einem Schlag verstummte, wendete sich Renton an seine Mitgefangenen.

Jetzt haben sie höchstwahrscheinlich den Kontakt mit ihrem Raumschiff aufgenommen; vielleicht befinden wir uns jetzt sogar schon mitten in diesem. Und ich rechne sicher damit, daß sie uns jetzt bald holen kommen werden.

Was sollen wir nun beginnen? fragte der Professor verzweifelt. Ich muß unbedingt mein Strahlengerät wiederhaben! Es ist ja mein Lebenswerk!

Das kümmert diese Burschen wenig, Professor. Skrupel kennen die keine. Aber noch ist nicht alles verloren, wir sind noch nicht ganz ausgeschaltet.

Er blickte sich in dem Raum um. Fast schon an der Decke gab es zwei Querverstrebungen, die man  da es sich ja bloß um einen Frachtraum handelte  nicht verkleidet hatte.

Wenn man sich dort oben festzuhalten vermochte, so würden einen die Kerkermeister nicht sogleich finden, da sie einen ja nicht sahen. Und kamen die Kerle vielleicht einzeln, so war es von dort aus unter Umständen möglich, sich auf sie zu stürzen.

Lassen Sie mich bitte auf Ihre Schulter steigen, Doktor, wendete er sich an den Assistenten. Ich sehe dort oben an der Wand ein passendes Reck für meine Turnübungen.

Was wollen Sie dort droben wirklich? fragte der Doktor, während er sich schon aufrichtete.

Mich vor den Häschern verbergen. Vielleicht gelingt es mir so, mich frei im Raumschiff umherbewegen zu können, was für uns alle eine Chance bedeuten würde. Wenn man euch fragt, wo ich sei, verratet mich also nicht, es sei denn, man würde euch dazu zwingen.

Im nächsten Augenblick schwang sich der Chefinspektor auf das Gestänge unterhalb der Decke. Es war zwar kein bequemer Aufenthalt, doch das machte ihm nichts aus. Überdies rechnete er damit, daß er ihn ohnehin bald wieder verlassen würde.

Es dauerte tatsächlich nur etwa zehn Minuten, dann wurde draußen ein Schlüssel im Schloß gedreht und die Tür schwang auf. Nach den zahlreichen Stimmen zu schließen, war es eine ganze Gruppe von Männern, die draußen stand. Zuerst traten die beiden Agenten ein, unterhielten sich flüsternd miteinander und tasteten die Gefangenen ab.

Sie haben ja ihre Fessel abgestreift! stellten sie bestürzt fest.

Außerdem sind es nur drei! rief der eine entsetzt. Der vierte fehlt! Schließ sofort die Tür, damit er uns nicht am Ende ins Raumschiff hinausflieht, wo es für ihn eine Menge guter Verstecke gibt!

Aber er kann doch gar nicht hinaus, ihr Idioten! sagte der Kommandant des Raumschiffes. Ich stehe doch mitten in der Tür, und ihr werdet es mir bestätigen müssen, daß ich groß und stark genug bin, sie voll auszufüllen. Keine Maus kann hindurch!

Dann muß der Kerl vielleicht schon früher entschlüpft sein! Es ist mir zwar ein Rätsel, wo doch die Tür immer verschlossen gewesen ist …

Wir wollen vor allen Dingen einmal feststellen, wer überhaupt fehlt.

Er tastete die drei Gefangenen einzeln ab, zuerst kam er an das Mädchen, die ihm dafür eine heftige Ohrfeige versetzte.

Erlauben Sie sich ja nie wieder, mich anzurühren! fauchte sie ihn an. Ich zerkratze Ihnen das Gesicht und die Augen aus dem Kopf, falls Sie es nochmals wagen sollten!

He, he, Kleine! brummte der Agent betreten und wich doch vor ihr zurück. Also du bist uns noch geblieben. Und wer seid ihr zwei?

Ich bin Professor Baldwin. meldete sich der Gelehrte, und protestiere im Namen der Wissenschaft aufs energischeste, daß man mich so behandelt und mich meiner Erfindung beraubt, an der ich jahrzehntelang gearbeitet habe!

Halte den Mund, alter Knabe! knurrte der Agent, verärgert über den Empfang, den das Mädchen ihm bereitet hatte.

Und wer ist dann der dritte im Bunde, he? fragte er.

Ich bin Dr. Richard Corner, der Assistent des Professors. Ich protestiere nicht einmal, weil ich weiß, daß dies bei Halunken euren Stils ohnedies zwecklos ist.

Das ist auch vernünftig von dir! Nur beleidige uns nicht, sonst wirst du etwas erleben, das du noch niemals mitgemacht hast. Wo ist der verdammte Chefinspektor?

Wir wissen nichts von ihm, log der Assistent drauf los.

Aber er muß euch doch entfesselt haben!

Keine Ahnung! Wir sind aufgewacht und haben uns hier mit dieser uns unbekannten jungen Dame zusammen in diesem Raum gefunden.

Verdammt! knurrte der Agent. Entweder ist uns der Kerl bereits während der Verladung drunten auf der Erde auf irgendeine Weise verlorengegangen, oder er treibt sich bereits irgendwo im Raumschiff herum!

Der Kommandant stieß ihn an.

Du solltest sowohl im Selbstgespräch als auch im Gespräch mit uns dich nur noch unserer Muttersprache bedienen, ZBO. Die Leute da brauchen nicht zu wissen, was wir miteinander reden.

Er ahnte nicht, daß Chefinspektor Jack Renton, der anderthalb Meter höher in der Verstrebung hockte, gleich allen anderen höheren Beamten der Polizei die Grundzüge der Jupitersprache hatte erlernen müssen und daher sehr wohl imstande war, dein Gespräch dieser Menschen zu folgen.

Schafft die Gefangenen besser in den Bordarrest, schlag der Kommandant jetzt vor. Dort sind sie sicherer als hier in diesem Lagerraum. Und auf jeden Fall durchsucht das Raumschiff, ob sich irgendwo einer der Unsichtbaren versteckt hat. Aber ihr müßt dabei mit Stangen auch in allen Winkeln herumstochern, weil ihr den Kerl ja nicht sehen könnt.

Sie ergriffen die drei sich Sträubenden Gefangenen und zerrten sie fort, während sie die Tür des Lagerraumes offenstehen ließen.

Renton verharrte einige Stunden in seiner unbequemen Lage, bis er annehmen durfte, daß die Suche nach ihm im Raumschiff erfolglos abgebrochen worden war. Dann schwang er sich zu Boden und huschte unter Anwendung größter Vorsicht in die übrigen Räume der Rakete hinaus und schlüpfte schließlich in das Raumschiff selbst, das so groß war, daß einige hundert Menschen darin Platz finden konnten. Hier gab es in der Tat Schlupfwinkel genug, und er hoffte auch Zutritt zur Speisekammer oder zur Küche zu finden, um sich zu ernähren.

Eben als er sich in einem langen Korridor befand, kam ein weißgekleideter Küchenjunge mit einem großen Tablett voll belegter Brötchen. Renton drückte sich an die Wand und griff dann, als das Tablett an ihm vorüberschaukelte, rasch danach und holte sich drei Brötchen aus dem großen Haufen. Da ihn auch noch der Durst plagte, suchte er weiter und entdeckte im nächsten Korridor den offenstehenden Eingang zu einer Art Kantine, wo die dienstfreie Mannschaft auf Hockern vor einem Bartisch saß und violettes Bier und rosafarbenen Wein trank.

Er stellte sich neben einen der Leute, und als dieser sich umwendete, trank er rasch dessen Bierglas leer. Es schmeckte zwar eigenartig, doch löschte es dennoch den starken Durst. Dann entfernte er sich in eine Ecke und sah mit Vergnügen, wie der Mann, dem er soeben sein Bier ausgetrunken hatte, sich wütend an seinen Nachbarn wendete und diesen der Tat beschuldigte, was dieser nicht auf sich sitzen lassen wollte, so daß es beinahe zu einer solennen Rauferei gekommen wäre, hätte nicht der kräftige Kantinenwirt sogleich eingegriffen und die Streitenden getrennt.
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Oberpräfekt Murphy von der New Yorker Polizei tobte in seinem Arbeitszimmer.

Aber das gibt es doch nicht, daß Chefinspektor Renton einfach verschwunden ist! fuhr er seinen Untergebenen an. Ein kleiner Polizist, ein Sergeant auch noch, kann meinetwegen spurlos verschwinden. Ein solcher Mann läßt sich vielleicht noch übertölpeln, aber nicht ein Jack Renton, der mit allen Salben geschmiert ist! Am liebsten würde ich selber nach Chicago fliegen und Renton suchen! Die dortigen Beamten scheinen wirklich nicht viel wert zu sein!

Man vermutet, daß Renton mittels einer Blitzrakete von Jupiteragenten entführt worden ist. Ebenso Professor Baldwin und sein Assistent. Denn von den dreien ist keine Spur zu entdecken, während genau um diese Zeit, da sie verschwunden sind, von zwei Polizeiraketen eine mit wahnwitziger Geschwindigkeit fliegende Blitzrakete gesichtet und vergeblich verfolgt worden ist. Es ist also anzunehmen, daß die drei Personen  und möglicherweise auch das Invisibilo-Gerät sich zur Zeit bereits auf dem Weg zum Jupiter befinden.

Verdammte Schweinerei! knurrte Murphy. Einfach meinen fähigsten Beamten zu entführen! Und dazu noch dieses vermaledeite Strahlengerät, ohne dem man die Bewohner von Chicago nicht wieder sichtbar werden lassen kann! Das Schlimmste aber ist, daß ich bei Ausfall der Weltregierung als Polizeichef von New York automatisch für das gesamte Gebiet der Vereinigten Staaten verantwortlich werde. Und dieser Fall ist jetzt eingetreten, weil auch sämtliche Mitglieder des Zentralrates als unsichtbare Figuren in Chicago herumlaufen. Hätte ich doch nur schon um meine Versetzung in den Ruhestand angesucht, ich könnte jetzt in Ruhe in meinem Hausgarten Rosen züchten und brauchte mich nicht mit Problemen abzuquälen, die vor mir kein Polizeichef der Welt zu bewältigen gehabt hat!

Der Untergebene zuckte die Achseln.

Es ist ohnedies bereits ein Untersuchungs- und Expertenkomitee zur Lösung dieses schwierigen Falles eingesetzt worden. Die daran beteiligten Wissenschaftler wollen versuchen, durch geeignete Maßnahmen die Wirkung der Invisibilo-Strahlen wieder aufzuheben.

Und davon erfahre ich erst jetzt? begehrte der Oberpräfekt auf. Wo, zum Kuckuck, findet diese Beratung statt?

Drüben im York-Institut, Herr Oberpräfekt.

Sofort meinen Dienstwagen! befahl der Oberkommandierende der amerikanischen Polizei. Dieser Konferenz muß ich unbedingt beiwohnen!

Nur wenige Sekunden später fuhr der große, atombetriebene Dienstwagen des Oberpräfekten mit aufheulenden Sirenen durch die Verkehrsverstopften Straßen zum York-Institut.

Doch er kam gerade zum Schlußwort des Vorsitzenden des Komitees zurecht, der da sagte: Und so bitte ich Sie, meine Herren Wissenschafter, alles daranzusetzen, daß die Wirkung der über ganz Chicago liegenden Unsichtbarkeitsstrahlen nicht erst in zehn, sondern vielleicht schon in fünf Jahren aufgehoben wird!

Oberpräfekt Murphy traute seinen Ohren nicht. Er knöpfte sich den Vorsitzenden, einen namhaften Strahlenforscher, vor.

Was sagen Sie da, Professor Chalner? Noch fünf Jahre müssen wir vielleicht warten, bis die Chicagoer Bevölkerung wieder sichtbar wird? Ist das nicht ein Irrtum?

Der weißhaarige Mann schüttelte sein würdevolles Haupt.

Nein, das ist durchaus kein Irrtum, Herr Oberpräfekt. Die Wissenschafter, die gleich mir die aufgefangenen Strahlenproben untersucht haben, sind der Meinung, daß  es ohne Professor Baldwins Mithilfe vielleicht bis zu einem Jahrzehnt dauern wird, ehe man dieser noch völlig unbekannten Strahlenart und ihrer Auswirkungen Herr wird.

Murphy griff sich an den Kopf.

Zehn Jahre! Mein Gott, so lange lebe ich ja gar nicht mehr, wenn ich noch zwei, drei Jahre meinen Dienst als Oberpräfekt der Polizei versehe! Ist die Sache denn so kompliziert?

Der Vorsitzende nickte.

Leider Gottes ja, Herr Oberpräfekt. Dieser Professor Baldwin ist ein Genie auf dem Gebiet der Strahlenkunde. Und Genies kann man bekanntlich durch noch so viel Fleiß und Ausdauer nicht ersetzen.
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Chefinspektor Jack Renton war es gelungen, sich in der Vorratskammer des Raumschiffes ein Versteck zu finden, wo er ziemlich ungestört und sicher war. Er schlief auf einem Stapel leerer Säcke, öffnete sich  wenn er hungrig oder durstig war  eine Kiste mit Konserven oder eine Flasche des violetten Biers, und da die Tür mehrmals am Tage offenstand, da ja die Köche hier aus- und eingingen, so vermochte er leicht unbemerkt hinaus und dann wieder hereinschlüpfen.

Doch dieses scheinbare Wohlleben war durchaus nicht nach Rentons Geschmack. Er liebte die Ruhe und Beschaulichkeit nicht, bevorzugte lieber Kampf und Abenteuer, weil er eben keine genügsame und ruhebedürftige Spießernatur war.

Er wußte, daß es für ihn und seine Mitgefangenen eine gewaltige Verschlechterung ihrer Lage war, wenn sie erst einmal auf dem Planeten Jupiter eingetroffen waren. Von dort waren Flucht und Heimkehr so gut wie unmöglich, denn noch reichten die Raumschiffe der Erdenbewohner nicht so weit, daß sie diesen unendlich weit entfernten Riesenplaneten anzufliegen und auch wieder heimkehren zu vermochten. Bisher waren die Raumschiffe seiner Landsleute erst etwas über den Mars hinaus, also bis in die Gegend der Planetoiden gelangt. Und es würde gewiß nicht lange dauern, so hatte man diesen kritischen Punkt erreicht.

Tag und Nacht sann der Chefinspektor darüber nach, wie er sich in den Besitz des Strahlengerätes setzen und damit für sich und seine Leidensgenossen die Freiheit erringen konnte.

Er wußte nur, daß die beiden Agenten, die gleich ihm ja unsichtbar waren, dieses wertvolle Gerät, dessentwegen sich zwei Welten bekämpften, nach wie vor im Innern der Rakete verborgen war und zumindest von einem von ihnen stetig bewacht wurde.

Wenn er, Renton, doch wenigstens eine Waffe zur Verfügung hätte  er hätte schon längst versucht, sich mit Gewalt in den Besitz das Strahlengerätes zu setzen. So aber vermochte er so gut wie gar nichts zu unternehmen.

Konnte er das denn wirklich nicht? fragte er sich.

Wie, wenn er eine der schweren Bierflaschen nahm und sie einem der Agenten, der gerade auf Wacht stand, auf den Kopf schlug? Es war freilich leichter gesagt als getan, denn wie sollte man einen Unsichtbaren ausgerechnet auf den Kopf treffen?

Dennoch wollte er es versuchen, denn so konnte es nicht länger weitergehen. Es dürstete ihn nach neuen Taten, selbst wenn er sich dabei in große Gefahr begab. Das gehörte nun einmal zu seinem Beruf, und er hatte sich seinen Beruf ja aus Neigung gewählt und nicht wie andere als reinen Broterwerb.

So nahm er eine der dicken Bierflaschen, hielt sie solange zwischen seinen Händen, bis sie seine Körperwärme annahm und damit gleichfalls unsichtbar wurde. Dann schlich er sich durch die eben offenstehende Tür in den Korridor hinaus und zu der Rakete hinüber. Auch hier stand die Schleusentür offen, und Zigarettenrauch verriet ihm, daß einer der beiden Agenten abermals vor der Tür zum Aufbewahrungsraum des Strahlengerätes Wache hielt.

Das Glück war Renton hold. Er sah zwar nichts von dem Agenten, auch nichts von der brennenden Zigarette, doch sah er, wie sich immer wieder Rauchringe von einer bestimmten Stelle lösten. Dort also mußte der Mund des Mannes sein. Dann wußte er also auch, daß sich dessen Schädel genau neben dem Türstock befand.

Renton packte die Bierflasche fester und holte zum Schlage aus. Er hatte das Jupiterbier bisher immer für recht dünn und schwach befunden. Heute sollte es eine betäubende Wirkung ausüben.

Ein harter Schlag, die Flasche zersplitterte, und mit einem dumpfen Stöhnen sank der Agent ins Land der Träume.

Hastig tastete Renton ihn ab, um den Schlüssel zu finden, der zum Aufbewahrungsort des Strahlengerätes führte. Bald hatte er ihn in einem Beutel entdeckt, den der Mann an einer Schnur um die Brust gehängt trug. Im Nu war die Stahltür aufgesperrt, und dann blickte er sich in dem Raum um.

Wo mochten die Agenten das Gerät verborgen haben?

Sicherlich nicht an einem Ort, wo man es sogleich entdeckte.

Fieberhaft suchte Renton überall danach. Er mußte sich beeilen, denn wenn der zweite Agent sich jetzt vielleicht der Stelle näherte, wo sein bewußtloser Kamerad lag, so würde er gewiß Alarm schlagen und damit alles wieder zerstören, was der Chefinspektor so schön eingefädelt hatte.

Wo zum Kuckuck mochten diese Kerle den ledernen Behälter versteckt haben?

Renton durchsuchte jeden Winkel des Raumes, er riß eine vernagelte Kiste auf und fand in ihr lediglich Ersatzteile für die Rakete. Er durchwühlte einen Schrank, in dem sich nur Werkzeuge befanden. Dann riß er bei einer Sitzbank die dicke Polsterung auf und fand  wieder nichts.

Er war bereits am Rande der Verzweiflung.

Sollten die Kerle das Strahlengerät mittlerweile vielleicht längst dem Kapitän und Kommandanten übergeben haben und die Bewachung hier nur als reines Täuschungsmanöver durchgeführt haben?

Da erschien Renton noch eine letzte Möglichkeit, ein letztes Versteck. Er öffnete eine kleine Tür, die die zur Toilette der Rakete führte. Und unter der porzellanenen Muschel lag der lederne Behälter, in Packpapier gehüllt.

Der Chefinspektor drückte ihn an sich, als wäre es ein wertvoller Juwelenschatz.

Nein, es war viel mehr wert als ein Juwelenschatz. Denn ohne diesen konnte man ohneweiters leben. Doch die Millionen Menschen dort drunten in Chicago konnten  weil dieses Gerät ihnen nicht zur Verfügung stand  kein normales Leben führen und mußten sich im Straßenverkehr wie Blinde vorwärtstasten, um nicht mit andern zusammenzustoßen.

Er war entschlossen, dieses wertvolle Gerät seinen Feinden nur noch dann zu überlassen, wenn er eine Leiche war. Es mußte ihre, und den anderen Erdenmenschen vielmehr die Möglichkeit bieten, auf irgendeine Weise wieder zur Erde zurückzukehren.

Vor allen Dingen galt es, nicht überrascht zu werden.

Er hängte sich den ledernen Behälter um, zerrte dann den Bewußtlosen, der  wie man deutlich spüren konnte  eine mächtige Beule auf dem Hinterkopf hatte, ins Innere der Rakete und räumte dann sogar die Flaschenscherben sowie das vergossene Bier weg. Und ehe er ging, fesselte und knebelte er den besinnungslosen Agenten, damit er nicht sobald zu einem Verräter über die hier erfolgten Geschehnisse werden könne.

Dann kehrte Renton wieder an seinen Platz in der Vorratskammer des Raumschiffes zurück, wo er sich und den ledernen Behälter mit leeren Säcken zudeckte.

Eine ganze Nacht lang drückte der Chefinspektor kaum ein Auge zu, weil er ständig darüber nachdachte, wie man es anstellen könne, um mit dem Strahlengerät eine Rückkehr zur Erde zu bezwingen oder wenigstens möglich zu machen.

Und als er es beinahe schon aufgeben und sich zu einem Nickerchen hinlegen wollte, da kam ihm plötzlich die Erleuchtung.

Ja, so konnte es vielleicht gehen. Man mußte jedenfalls einen Versuch wagen …

Er würde für einige Sekunden lang den sogenannten Strahlensammler in Aktion setzen, indem er den rechten Knopf des Gerätes niederdrückte. Für diese Zeit würden alle sechs Unsichtbaren in diesem Raumschiff plötzlich wieder sichtbar werden. Und dann würde er abermals auf den linken Knopf drücken, worauf sämtliche im Raumschiff anwesenden Personen mit einem Schlag unsichtbar werden würden. Dies mußte ein Chaos auslösen, so wie es in Chicago ein Chaos ausgelöst hatte. Man würde den Posten nicht mehr sehen, der ständig vor der Arresttür Wache stand. Und es würde niemand auffallen, wenn er  Renton  ihn niederschlug und seine Kameraden befreite. Es würde auch niemand sehen, wenn sie vier Erdenmenschen sich gleichzeitig in den Kommandoraum schlichen und dort mit schweren Schraubenschlüssel oder dergleichen gleichzeitig die hochempfindlichen Maschinen- und Steuerungsanlagen des Raumschiffes zerstörten. Das Schiff würde dann manövrierunfähig im All herumirren, vielleicht überhaupt keine Fahrt mehr machen und  so man die Zone der Planetoiden noch nicht überschritten hatte  in ein, zwei Wochen von Raumschiffen der Erde eingeholt und aufgebracht werden.

Es gab natürlich viele Wenn und Aber bei diesem Plan, doch er mußte gewagt werden, denn es war die einzige Möglichkeit, den Weiterflug zum Jupiter zu verhindern und eins Rückkehr zur Erde in den Bereich der Möglichkeit zu bringen.

Renton beschloß, mit der Ausführung dieses Vorhabens nicht lange zuzuwarten, sondern den Plan sogleich in die Tat umzusetzen.

Er sprang auf, drückte fest auf den rechten Knopf des Invisibilo-Gerätes und  sah im nächsten Augenblick nach längerer Zeit seinen eigenen Körper wieder, die verbeulte Hose, die Socken, die Schuhe. Es war geradezu ein Vergnügen, sich selbst wieder leibhaftig zu sehen und nicht bloß zu ahnen.

Und plötzlich befiel ihn das Verlangen, sich seine Schicksalsgefährten anzusehen, um zu wissen, wie dieser Professor, wie sein Assistent und diese Miß Evelyn Camper eigentlich aussah. Besonders diese interessierte ihn sehr, weil ihre reizvolle Stimme ihn irgendwie gefangengenommen hatte.

Doch dann verwarf er diesen Plan sogleich wieder. Es wäre heller Wahnsinn gewesen, sich den Jupitermenschen in voller Gestalt zu zeigen. Sie hätten ihn  da sie doch in der Mehrheit und bewaffnet waren  sicherlich überwältigt und abermals gefangengenommen, und ein zweites Mal hätten sie ihn höchstwahrscheinlich nicht mehr entwischen lassen.

Nein  private Wünsche und Begierden mußten hier jetzt völlig zurückstehen. Zurzeit zählte nur der Chefinspektor Jack Renton, nicht der Mensch gleichen Namens.

Schon hatte er den Finger am linken Knopf. Ein wenig noch zögerte er, ehe er sein Vorhaben ausführte. Doch dann drückte er auch diesen Knopf fest nieder. Im gleichen Augenblick lösten sich seine Schuhe, die Hose, die Hände wieder in Nichts auf. Aber Renton wußte, daß dies auch bei allen anderen Personen der Fall war, die sich hier im Raumschiff befanden. Niemand besaß jetzt mehr einen sichtbaren Körper, und die daraus entstehende Verwirrung unter der Besatzung wollte er weidlich ausnützen.

Noch schlief um diese Stunde ja der größte Teil der Mannschaft, doch wenn sie in einer halben oder einer ganzen Stunde erwachen würden, so würden sie entsetzt die Augen aufreißen und verwirrt um sich blicken. Wenn dem Menschen eine Dimension genommen ist, so passen alle andern ihm nicht mehr recht zusammen. Das wußte Renton von sich selbst, und dabei war er eigentlich schon ein klein wenig an diesen neuen, unsichtbaren Zustand gewöhnt, was jedoch bei der Raumschiffbesatzung noch nicht der Fall war.

Abermals nahm er eine Bierflasche au sich und wartete darauf, bis die Tür der Vorratskammer sich öffnen würde. Er brauchte gar nicht lange zu warten, und im nächsten Augenblicke sagte ihm eine Schnapswolke, daß der Koch gekommen war, um sich Vorräte zu holen. Renton brauchte diesmal gar nicht die Flasche, nahm sie in die Linke, während er mit der Rechten dem Eintretenden einen kräftigen Hieb in die unsichtbare, aber zu ahnende Bauchgegend gab, daß der dicke Koch stöhnend und wie ein Sack umfiel.

Als er den Korridor betrat, vernahm er bereite die aufgeregten Stimmen der Besatzung. Die Leute konnten es noch immer nicht begreifen, daß auch sie plötzlich  genau wie ihre Gefangenen  unsichtbar waren. Sie schnatterten wie aufgeregte Gänse durcheinander. Renton schmunzelte und rieb sich im Geiste die Hände.

Er eilte durch den Korridor weiter. Wenn er diesmal mit jemandem zusammenstieß, so brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Jetzt wußte ja keiner, ob es ‚Freund oder Feind war.

Er kam zu jener Stelle, wo er immer den Wachtposten auf- und abgehen gesehen hatte. Jetzt sah man niemand, doch man hörte es an den gleichmäßigen Schritten, daß der Wachtposten noch immer hier war.

Renton trat auf ihn zu und berührte ihn mit der Linken: Ablösung, Kamerad, sagte er in der Jupitersprache.

Jetzt schon? staunte der Posten und blieb stehen. Ich bin doch erst 

Weiter kam er nicht, denn mittlerweile grub sich die rechte Faust des Chefinspektors in seine Magengrube und schickte ihn für eine halbe Stunde oder mehr zu Boden.

Auch hier durchsuchte Renton die Taschen des Mannes und fand alsbald den Schlüssel zur Zelle. Er sperrte auf und sah sich  einer leeren Zelle gegenüber!

Wo waren denn die Kameraden? Hatte man sie weggeschafft? Im nächsten Augenblick fiel ihm ein, daß er sie ja gar nicht sehen konnte, daß er sie überhaupt noch nie gesehen hatte. Doch die wenigen Minuten, da er sichtbar gewesen war, hatten ihn jetzt ganz verwirrt.

Fürchtet euch nicht, sprach er leise. Ich bin es, Chefinspektor Renton. Ich bin gekommen, um euch aus der Zelle zu befreien.

Sofort umringten ihn die Schicksalsgefährten.

Vor einer Viertelstunde sind wir für ganz kurze Zeit sichtbar gewesen! rief das Mädchen. Ich bin darüber ganz glücklich gewesen, obwohl ich in meinem zerdrückten, schmutzigen Kleid furchtbar ausgesehen habe. Aber dann ist die Freude gleich wieder vorüber gewesen.

Ich weiß, sagte Renton. Ich selbst habe ja den rechten Knopf des Strahlengerätes betätigt, aus ganz bestimmten Gründen.

Da ist ja mein langgesuchtes Invisibilo-Gerät! rief der Professor glücklich aus und tastete es mit Zärtlichkeit ab. Darf ich es wiederhaben, Chefinspektor?

Ja, aber Sie müssen mir versprechen, Professor, es vorläufig nicht zu betätigen, denn ich habe einen ganz besonderen Plan.

Er schilderte den Kameraden seine Absichten und sagte ihnen genau, was sie zu tun hätten, wenn es soweit sei.

Aber woher nehmen wir die Waffen, um die Instrumente und Geräte im Kommandoraum zu zerstören? fragte der Assistent.

Ach, es liegen genug Schraubenschlüssel, Eisenstangen und dergleichen im Raumschiff herum. Bisher mußte unsereiner Angst haben, so ein Stück anzurühren, weil das scheinbar in der Luft schwebende Werkzeug einen verraten hätte. Doch jetzt, wo sie alle unsichtbar sind, ist nachts mehr dabei. Kommt, ziehen wir gleich los. Ja, und noch eins  nach dem Überfall ziehen wir uns in die Blitzrakete zurück, da wir deren Türen von innen verrammeln können.

Davon würde ich abraten, warnte der Assistent. Den Kerlen könnte es sonst nämlich einfallen, die Schleusen zu öffnen und die Blitzrakete, in der wir dann wie in einer Falle säßen, in den Weltenraum hinauszulassen. Und ich glaube kaum, daß die bestenfalls für die Ionosphäre gebaute Rakete den Sturz in den völlig luftleeren, eisigen Raum aushalten würde.

Sie haben recht, Doktor, gab der Chefinspektor sogleich zu. Da sieht man es wieder, daß mehrere Köpfe doch besser sind als bloß einer. Niemand ist eben unfehlbar. Gut, dann schlage ich vor, daß wir uns alle in die Vorratskammer zurückziehen, wo ich mich bisher versteckt gehabt habe. Dort gibt es nicht allein vorzügliche Schlupfwinkel, sondern  wie schon der Name sagt  genügend Lebensmittelvorräte, damit wir nicht hungern brauchen.

Dann brachen sie auf. Unbekümmert und unbehindert verließen sie die Zelle und schritten zum Kommandoraum. An einer Wand hing ein großer Schraubenschlüssel, und Renton nahm ihn sogleich an sich. Wenige Schritte weiter lehnten in einer Ecke zwei Eisenstäbe; sie wurden vom Professor und dem Assistenten aufgegriffen. Und letztlich entdeckte Evelyn Camper ein Beil, das sie an sich nahm.

Dann stürmten sie in den Kommandoraum, der völlig menschenleer wirkte, obgleich man verschiedene Stimmen hörte. Renton stürzte auf den komplizierten Steuermechanismus zu und zerschlug die schützende Plastikhülse mit seinem Schraubenschlüssel und sodann das ganze Gehäuse. Der Assistent hieb mit seiner Eisenstange in die zahlreichen Armaturen und Instrumente an der linken Wand; der Professor, obgleich ängstlich bestrebt, mit seinem ledernen Behälter, den er umgehängt hatte, nirgends anzustreifen, zerschmetterte das Radargerät sowie den Fernsehbildschirm. Und das Mädchen, die ihr vom schwachen Geschlecht Lügen strafend, zertrümmerte mit ihrem Beil die Brems- und Beschleunigerhebel.

Dieser völlig unerwartete Überfall kam für die Leute im Kommandoraum als solcher Schock, daß sie sekundenlang überhaupt nichts gegen die Angreifer unternahmen. Dann endlich stürzte sich der Kommandant aufs geratewohl auf den herumhämmernden Schraubenschlüssel des Chefinspektors. Doch er bekam statt diesem eine harte Männerfaust ins Gesicht, so daß er groggy wurde und zu Boden ging. Auch die anderen Männer im Kommandoraum wollten nun eingreifen, doch da sie nichts sahen als bloß heftig herumschwirrende Zerstörungswerkzeuge, wußten sie nicht recht, wo zupacken. Ehe sie daher an eine organisierte Abwehr denken konnten, war das Zerstörungswerk bereits getan. Das große Raumschiff tat plötzlich einen heftigen Ruck, änderte offensichtlich jäh seinen Kurs und begann wild zu trudeln.

Alles zurückziehen! rief der Chefinspektor seinen Freunden zu. Lauft voraus, ich decke unseren Rückzug!

Schritt für Schritt zog sich Renton zurück, hin und wieder einen planlos angreifenden Jupitermenschen abwehrend. Dann erreichte auch er die Tür des Vorratsraumes und warf sie hinter sich zu.

Seid ihr da alle da? fragte er halblaut.

Drei Stimmen antworteten ihm sogleich, da war er beruhigt.

Haben wir Erfolg gehabt, Chefinspektor? erkundigte sich der Professor.

Hundertprozentigen, Professor. Das Raumschiff ist auf alle Fälle manövrierunfähig und völlig hilflos. Wie ich mich überzeugt habe, befinden wir uns erst in der Höhe des Mars, also in der Nähe eines neutralen Planeten.

Aber werden die Jupitaner nicht irgendwo in der Nähe befindliche Raumschiffe ihres Planeten zur Hilfe rufen?

Ausgeschlossen, Doc. Ich habe die Funkanlage selbst zerstört. Gerade darauf habe ich großen Wert gelegt.

Und wenn sie uns jetzt hier herinnen belagern?

Wir halten es aus, wir haben die Lebensmittel, die sie nicht haben. Sie werden mit uns unterhandeln müssen, um nicht zu verhungern.

Aber wenn sie mit Strahlenpistolen angreifen?

Dann zahlen wir ihnen in gleicher Münze zurück!

Wie denn? Wir haben doch keine Pistolen!

Wer sagt das? lachte Renton auf. Ich habe drei Stück im Kommandoraum zu mir gesteckt. Hier habt auch ihr jeder eine. Bloß für Miß Camper ist keine da, doch sie braucht ja auch nicht zu schießen, wenn es heiß auf heiß hergeht.

Sie vertrieben sich nun die Zeit damit, Konserven und Bierflaschen zu öffnen. Man hatte die Gefangenen in den Zellen ohnehin recht knapp gehalten, so daß sie jetzt froh waren, sich endlich einmal sattessen zu dürfen.
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Der Kommandant des Raumschiffes hatte seine Mannschaft im großen Speise- und Aufenthaltsraum zusammengerufen und hielt jetzt an die unsichtbare Versammlung eine Ansprache.

Kameraden, sagte er mit unsicherer Stimme, denn er hatte den Tiefschlag des Chefinspektors noch nicht ganz überwunden, diese vier Erdenmenschen haben uns einen bösen Streich gespielt. Zuerst haben sie uns gleichfalls unsichtbar werden lassen, haben sich dann auf irgendeine Weise aus ihrer Zelle befreit und schließlich unseren Kommandoraum barbarisch überfallen, ihn verwüstet und damit das gesamte Raumschiff flugunfähig gemacht. Es ist ihnen verdammt gut gelungen, wir können weder fliegen noch steuern, kreisen also wie ein dritter Mond um den Planeten Mars. Und was das Schlimmste ist, wir vermögen nicht einmal unseren Heimatplaneten oder ein anderes Raumschiff von dort zur Hilfe herbeirufen, denn auch unsere Funkanlage ist zerstört und kann mit Bordmitteln nicht mehr repariert werden. Wir sind also so gut wie verloren.

Das stimmt keineswegs, Kommandant! ließ sich der Agent ZBO vernehmen. Wir haben noch eine verwendungsfähige Funkanlage, mittels der wir Hilfe herbeirufen können.

Wo?

In unserer Blitzrakete. Sie ist zwar nicht so stark wie die eure, doch bis zum nächsten Jupiter-Raumschiff irgendwo in der Nähe wird es schon reichen!

Bravo! Herrlich! Wundervoll! ertönte es von allen Seiten. Wir sind also doch nicht verloren!

Aber es wird natürlich immer noch Wochen dauern, bis wir von einem Bergungs-Raumschiff abgeschleppt werden. Und in diesen Wochen müssen wir uns ernähren, Und in unserem Vorratsdepot sitzen unsere Feinde, die Erdenmenschen!

Dann stellen wir ihnen eben ein Ultimatum. Entweder sie kommen freiwillig heraus oder wir räuchern sie aus!

Jawohl, stellen wir ihnen ein Ultimatum! rief man von allen Seiten. Sie müssen herauskommen, sonst räuchern wie sie aus!

Sie liefen zur Tür des Vorratsraumes und pochten dort heftig an.

Kommt sofort heraus und ergebt euch oder wir räuchern euch mit Tränengas aus! rief der Kommandant.

Von innen ertönte die Stimme des Chefinspektors.

Sobald ihr nur die geringste feindliche Handlung gegen uns unternehmt, so vernichten wir sämtliche eurer Vorräte. Vergeßt nicht, daß unser Professor ein Strahlengerät bei sich hat; es läßt sich nicht bloß zum Unsichtbarmachen von Mensch und Tier verwenden, sondern auch zu reinen Zerstörungszwecken!

Da beriet sich der Kommandant mit seinen Offizieren.

Was sollen wir tun? Glaubt ihr wirklich an die Drohung der vier da drinnen?

Es ist jedenfalls nicht von der Hand zu weisen, daß dieser Professor mit seinem Strahlengerat auch ein Zerstörungswerk vollbringen kann. Wir müssen mit ihnen verhandeln.

Ja, ich bin auch der Meinung. Sofern sie uns täglich unseren Bedarf an Lebensmitteln herausgeben, wollen wir sie ungeschoren lassen. Natürlich nur solange, bis wir Verstärkung da haben, dann können wieder wir diktieren.

Sehr richtig!

So kehrte man zur Tür des Vorratsraumes zurück.

Der Kommandant pochte wieder daran.

He, ihr Erdenmenschen, wir wollen mit euch ein Kompromiß abschließen!

Welches?

Wir lassen euch ungeschoren, sobald ihr uns täglich die benötigten Rationen herausgebt!

Einverstanden, aber versucht nicht, uns zu täuschen. Wir verfügen nicht allein über Strahlenpistolen  übrigens aus eurem eigenen Kommandoraum , sondern, wie gesagt, auch über das gefährliche Strahlengerät. Die ersten Rationen wollen wir euch gleich ausfolgen.

Man öffnete die Tür und eine Kiste mit allerlei Proviant wurde herausgeschoben. Von keiner Seite erfolgt dabei eine Kampfhandlung. Beide Parteien warteten ab, was die andere zu unternehmen gedachte.
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Der Zufall wollte es, daß Jack Renton auf den leeren Säcken neben Evelyn Camper zu liegen kam. Da er nicht gleich einschlafen konnte  einer von ihnen mußte ohnedies immer wachen , so plauderte er ein wenig mit dem Mädchen.

Was wird Ihr Verlobter dazu sagen, daß Sie so urplötzlich und spurlos verschwunden sind?

Das Mädchen lachte leise auf.

Er wird gar nichts dazu sagen?

Wieso? Ist er ein so phlegmatischer Mensch?

Nein. Er wird deshalb nichts sagen  weil … weil es nämlich keinen Verlobten gibt!

Jack Renton richtete sich erstaunt auf.

Wie? Sie sind nicht verlobt? Wie alt sind Sie, wenn ich fragen darf?

Sie dürfen. Ich bin heute genau siebenundzwanzig Jahre alt.

Sie haben heute Geburtstag gehabt? Gestatten Sie mir, daß ich Ihnen wenigstens nachträglich gratulieren!

Danke!

Und Sie sind also nicht einmal verlobt?

Muß man das unbedingt sein, wenn man siebenundzwanzig ist?

Im allgemeinen schon.

Vielleicht bin ich zu häßlich, daß sich ein Mann in mich verliebt.

Das  nein, das kann ich nicht glauben.

Wieso? Sie haben mich doch noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen. Ich kann eine Knollennase, O-Beine und Warzen haben.

Möglich, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Dürfte ich Sie übrigens um etwas bitten?

Was denn?

Es ist etwas ungewöhnlich, und Sie können natürlich auch ruhig nein sagen. Ich möchte Ihr Gesicht abtasten dürfen, Miß Camper.

Sie schwieg eine kleine Weile. Dann sagte sie: Warum sollte ich es Ihnen eigentlich nicht gestatten, Mister Renton? Bitte sehr  hier ist mein Gesicht.

Die Hand des Chefinspektors tastete über das Antlitz des Mädchens. Sie verspürte eine hohe Stirn, ein schmales, wohlgeformtes Näschen, sanft geschwungene Lippen und ein weiches, rundes Kinn, das von einem langen, schlanken Hals abgelöst wurde.

Nun? Zufrieden? erkundigte sich das Mädchen, nachdem der Chefinspektor mit seiner Untersuchung fertig war.

Ja, sehr! erwiderte Jack Renton. Sie haben weder eine Knollennase noch Warzen. Und jetzt glaube ich Ihnen auch die O-Beine nicht.

Die lasse ich mir auch nicht angreifen! flüsterte Evelyn Camper belustigt zurück. Dürfte ich übrigens auch eine Bitte äußern, Mister Renton?

Aber selbstverständlich. Sie wollen doch hoffentlich nicht jetzt mein Gesicht abtasten? Es ist von einem rötlich-blonden Stoppelbart umgeben, der mich sicherlich wie einen brutalen Seeräuber aussehen läßt.

Nein. Ich möchte Sie um etwas ganz anderes bitten, Mister Renton. Aber Sie dürfen mich auch nicht auslachen.

Das würde ich niemals, Miß Camper, erwiderte Jack leise. Also  sprechen Sie nur.

Wie wir noch kleine Kinder gewesen sind, mein älterer Bruder und ich, da bat er des Nachts  wenn ich mich vor irgend etwas gefürchtet habe  stets meine Hand halten müssen, weil mich das sehr beruhigt hat. Jetzt habe ich keinen Bruder hier, aber Angst habe ich doch  vor unserer Zukunft und so. Würden Sie bitte auch meine Hand halten? Zumindest so lange, bis ich eingeschlafen bin?

Aber gern! versetzte Jack Renton. Ich tu es mit Vergnügen!

Und er tastete sich nach der Hand des Mädchens. Sie war schmal und feingliedrig, diese weiche Frauenhand, und sie lag jetzt so vertrauensvoll in seiner harten, sehnigen Rechten, daß der Mann plötzlich ein seltsames Glücksgefühl verspürte und sich sagte, daß jede Situation im Leben sowohl ihre dunklen als auch ihre hellen Seiten besaß …
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Anderntags saßen die vier beisammen und beratschlagten, was die Zukunft wohl für sie bringen könnte.

Ich weiß aus Gesprächen der Jupiterleute, die ich abhören konnte, berichtete der Chefinspektor, daß wir gegenwärtig als dritter Mond um den Mars kreisen. Dies muß natürlich auffallen, sowohl den Marsmenschen als auch unseren Raumschiffen, die ja häufig bis hierherkommen, weil wir mit dem neutralen Mars ja eifrige Handelsbeziehungen pflegen. Man wird sich natürlich für das offensichtlich manövrierunfähige, wracke Raumschiff vom Jupiter interessieren, das da ununterbrochen den Mars umkreist und sich aus eigener Kraft nicht mehr loszulösen vermag.

Zugegeben, versetzte der Professor, dies ist eine wahrscheinliche Möglichkeit. Doch es ist ebenso gut möglich, daß vorüberkommende Jupiter-Raumschiffe uns bemerken und zur Hilfe herbeieilen. Dann kommen wir erst vom Regen in die Traufe.

Der Chefinspektor klatschte sich plötzlich auf die Stirn.

Himmel! Auf eine Möglichkeit der Jupitermenschen, Hilfe herbeizurufen, haben wir völlig vergessen!

Welche meinen Sie denn? erkundigte sich der Assistent.

Die Jupiterleute haben doch noch das Funkgerät in der Blitzrakete! Damit können sie mit Leichtigkeit ein halbwegs in der Nähe befindliches eigenes Raumschiff herbeirufen!

Herrje! rief der Assistent. Daß wir nicht daran gedacht haben, auch dieses zu zerstören!

Jetzt ist es gewiß schon zu spät dazu; sie werden zweifellos längst davon Gebrauch gemacht haben.

Rentons Befürchtungen sollten sich bestätigen. Als der Kommandant an die Tür klopfte, um die Rationen für seine Leute ausgefolgt zu erhalten, sagte er sichtlich schadenfroh: Ihr werdet uns nicht mehr lang in der Hand haben. Wir erwarten noch im Laufe des morgigen Tages zwei unserer Raumschiffe, die wir durch das Funkgerät in der Blitzrakete herbeigerufen haben. Dann sind wir auf die Nahrungsmittelvorräte aus eurer Hand nicht mehr angewiesen und können euch endlich ausräuchern, so wie ich es schon lange im Sinne habe!

Bestürzt blieben die vier Erdenmenschen zurück.

Jetzt geht es uns also endgültig an den Kragen, stellte Jack Renton resignierend fest. Wenn sie zwei ihrer Raumschiffe als Helfer zur Verfügung haben, so können sie mit uns machen, was sie wollen. Euch zwei Wissenschafter werden sie vielleicht noch verschonen, weil sie euch höchstwahrscheinlich für ihre eigenen Forschungen benötigen. Auch das Mädchen werden sie möglicherweise verschonen. Auf mich aber wird sich ihr ganzer Haß entladen. Nun, sie sollen mich nicht jammern hören; ich habe immer schon damit rechnen müssen, eines Tages mit meinem Leben für meine interessante Tätigkeit bezahlen zu müssen.

Ich werde um Ihr Leben bitten, Mister Renton, sagte Evelyn Camper. Vielleicht gewährt man mir meine Bitte, wenn ich sie immer wieder vorbringe. Ich kann ja sagen, Sie wären  hm  mein Verlobter.

Jack Renton lächelte.

Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Miß Camper, aber ich fürchte, es wird nicht viel nützen. Seien Sie versichert, daß ich  wenn ich euch drei erst halbwegs in Sicherheit weiß  meine Haut so teuer wie möglich verkaufen werde. Und jetzt laßt uns von weniger unangenehmen Dingen sprechen. Wer wünscht noch Kaviar? Ich habe soeben eine ganze Kiste davon entdeckt. Und Champagner haben die Kerle auch hier, echten französischen Champagner. Sie verstehen jedenfalls zu leben.

Am Nachmittag setzten sich die beiden Wissenschafter zusammen, debattierten, schrieben und rechneten, verwarfen wieder, was sie erzielten und begannen von neuem. Ein-, zweimal lagen sie sich in ihrem wissenschaftlichen Streit sogar in den Haaren, weil jeder von ihnen einen Standpunkt einnahm, der dem des andern genau entgegengesetzt war. Doch dann einigten sie sich bald wieder und begannen von neuem mit Zahlen, Formeln und Schaltungsskizzen herumzuwerfen.

Renton ließ sie lange ruhig gewähren, da er der Meinung war, daß jeder sich die Zeit vertreiben solle, wie es ihm beliebte. Doch zuletzt wurden die beiden Gelehrten ihm doch zu laut und zu hitzig.

Verdammt noch mal! knurrte er. Was streitet ihr euch denn so? Findet ihr unsere Situation wirklich so passend für eine wissenschaftliche Auseinandersetzung?

Aber Sie wissen ja gar nicht, was wir vorhaben, Chefinspektor, antwortete der Professor plötzlich wieder ganz ruhig und sachlich. Mein Assistent und ich streiten uns nicht zu unserem Vergnügen, sondern zu unserem allseitigen Wohle und Vorteile.

Das verstehe ich nicht recht, Professor, da müssen Sie schon etwas deutlicher werden.

Der Gelehrte holte tief Atem.

Es handelt sich um folgendes, dozierte er, als wäre er im Hörsaal der Universität. Mein Strahlungsgerät hätte ursprünglich ganz andere Wirkungen haben sollen. Ich habe ursprünglich an eine vollständige, hundertprozentige Unsichtbarmachung gedacht, und meine ersten Versuche waren auch darauf abgezielt, alles  Mensch, Tier, Materie  unsichtbar zu machen. Ich habe darin sogar einige Erfolge erzielt. Nur reichen diese absoluten U-Strahlen nicht sehr weit, bloß einige Meter, nicht mehr als hundert insgesamt. Da ich aber eine viel breitere Streuwirkung erzielen wollte, zudem lediglich lebende Körper unsichtbar machen wollte, habe ich meine Versuche in anderer Richtung weitergeführt. Das Strahlengerät ließe sich jedoch mit etlichen Handgriffen so umbauen, daß es wieder für den ursprünglich gedachten Zweck verwendungsfähig wäre. Das heißt  wenn ich das entsprechende Werkzeug zur Verfügung hätte, nämlich Lötkolben, Schraubenzieher, kleine Feilen und anderes , so könnte ich das Raumschiff, in dem wir uns befinden, und das jetzt von den beiden intakten Jupiterraumschiffen angeflogen wird, völlig unsichtbar machen, so daß es uns selbst mit der Anwendung von Radarwellen nicht fände.

Jack Renton sprang auf.

Professor, das wäre herrlich! rief er begeistert aus. Ich verschaffe Ihnen das Werkzeug, das Sie hiezu benötigen. Im Raumschiff ist es bestimmt vorhanden. Ich werde gleich aufbrechen, um es zu holen.

Er entledigte sich seiner Schuhe, nahm die Strahlenpistole fest in die Hand und schlüpfte vorsichtig *) in den Korridor hinaus. Er mußte sehr vorsichtig zu Werke gehen, um möglichst an niemand hier anzustoßen, da die Jupiterleute ja Wachtposten aufgestellt haben konnten. War er erst einmal weiter, so machte er sich diesbezüglich keine Sorgen, denn Zusammenstöße würde es in der Enge des Raumschiffes zwischen den unsichtbaren Mitgliedern der Besatzung ja immer geben.

Tatsächlich prallte er auch hin und wieder mit einem Mann zusammen, stieß dabei irgendeinen Fluch in der Jupitersprache aus  fluchen lernt man seltsamerweise in jeder Sprache am schnellsten!  und hastete unerkannt weiter.

Bald entdeckte er eine Kiste mit kleinen Werkzeugen. Auch ein kleiner Lötkolben befand sich darunter. Er hing sich diese Kiste um, was weiter nicht auffällig war, denn auch ein Bordmechaniker würde das tun, wenn er irgend eine Reparatur hatte. Und dann ergriff sich Renton noch einen großen Schraubenschlüssel, einen, der wie eine schwere Hantel in seiner Rechten wog.

Damit suchte er die Blitzrakete auf, um das Funkgerät zu zerstören. Ein zweites Mal sollten ihm die Jupiterleute nicht wieder Hilfe herbeirufen können.

Er hörte, daß eben ein Funker damit beschäftigt war, eine neue Sprechverbindung herzustellen, die noch nicht recht klappen wollte. Er schleuderte den Mann, dessen Umrisse er nur ahnen konnte, mit einem gutsitzenden Hieb zur Seite, packte dann fest den Schraubenschlüssel und zertrümmerte mit ihm auch die zweite und letzte Funkanlage im Raumschiff.

Als dies geschehen war, eilte er aus der Blitzrakete, weil damit zu rechnen war, daß bald sämtliche Jupiterleute hierhergelaufen kommen würden, um alles nach dem Übeltäter abzutasten.

Unbehindert erreichte er wieder den Vorratsraum, wo die andern schon ungeduldig auf ihn warteten.

Gottlob, daß Sie da sind, Renton, sagte das Mädchen. Ich habe mir schon große Sorgen um Sie gemacht, weil Sie so lange nicht gekommen sind.

Renton lächelte.

Wenn Sie meine Frau wären, so müßten Sie sich daran gewöhnen, daß ich mitunter länger fortbleibe und dabei meinen Corpus ein wenig in Gefahr bringe.

Deshalb würde ich nie einen Kriminalbeamten heiraten, antwortete sie.

Schade, sagte er. Sie wären just das erste Mädchen, das mich dazu bringen könnte, mein geliebtes Junggesellendasein aufzugeben.

Während diesem Wortgeplänkel suchten die beiden Wissenschaftler bereits emsig im Werkzeugkasten herum, und so oft sie etwas fanden, was sie brauchten, stießen sie einen gemeinsamen Jubelschrei aus.

Wie steht es übrigens mit dem zweiten Funkgerät, Chefinspektor? erkundigte sich Dr. Corner. Sollte man nicht versuchen, es irgendwie auszuschalten?

Ist bereits geschehen, Doc, versetzte Renton leichthin. Die Jupiterianer können jetzt niemand mehr zur Hilfe herbeirufen.

Und wir werden dafür sorgen, daß die beiden zur Hilfe gerufenen Raumschiffe von dem Raumschiffwrack nicht mehr zu sehen kriegen, versetzte der Professor, nun schon zuversichtlich.

Stundenlang werkten die beiden Wissenschafter an ihrem Gerät herum. Es zischte und krachte, knaxte und funkte wie in einem Laboratorium. Einmal fiel sogar für Minuten die Beleuchtung aus: dann geschah es, daß sekundenlang alle Menschen im Raum wieder sichtbar wurden, was Renton dazu veranlaßte, rasch einen Blick auf das Mädchen zu werfen, um sich zu überzeugen, ob sie tatsächlich so hübsch war, wie er es vermutete. Und sie war es tatsächlich, trotz der ungepflegten Haare und trotz dem Schmutz im Gesicht. Sie war selbst jetzt eine kleine Schönheit, ein Engel in irdischer Gestalt.

Ach, ich muß ja furchtbar aussehen! rief das Mädchen und wurde rot.

Im Gegenteil, versetzte Jack. Ich frage mich, wie hübsch Sie erst sein müssen, wenn sie wieder ordentlich gekämmt, gewaschen und gekleidet sein werden.

Und wissen Sie, daß Ihnen der rotblonde Vollbart gut steht, Renton? lachte sie, das Mister plötzlich weglassend. So ähnlich stelle ich mir den Geist Rübezahl vor!

Sie Hexe! grunzte Jack. Aber ich nehm es Ihnen nicht übel, Sie haben nicht ganz so unrecht. Aber Rasieren ist jetzt meine geringste Sorge, glauben Sie es mir.

Im nächsten Augenblick zischte es drüben bei den emsig arbeitenden Wissenschaftern laut auf, und der Professor rief mit heiserer Stimme: Wir haben es geschafft, gleich wird alles unsichtbar werden!

Es krachte so laut, daß man meinen konnte, es würde einen das Trommelfell zerreißen. Und dann verschwand mit einemmal alles, man sah nicht mehr sich und auch nicht die andern, konnte auch keine Gegenstände mehr erkennen, gar nichts. Es war alles Dunkel und Leere, so als lebe man in der ewigen Nacht der Blinden.

So, sagte der Professor frohlockend, jetzt können die beiden feindlichen Raumschiffe kommen, jetzt werden sie von diesem Wrack so wenig sehen wie ein Maulwurf von der Wallstreet.

Das ist ja sehr schön und irgendwie angenehm, versetzte Renton. Aber uns ergeht es leider auch wie diesem Maulwurf. Wir sehen jetzt nicht einmal, was in den Kisten da drinnen ist, und werden vielleicht Schmierseife an Stelle von Butter erwischen.

Und wir werden uns an allen Ecken und Enden stoßen! klagte das Mädchen, das sich bereits an einer Kiste das Knie blutig geschlagen hatte.

Nörgelt nicht, seid froh, daß die Jupiterschiffe uns nicht erwischen. Denkt daran, daß es der Besatzung unseres gastfreundlichen Raumschiffes genau so ergeht wie wir, ohne daß sie überhaupt wissen, was hier gespielt wird. Und zu eurem Trost  unsere Blindheit wird nicht allzu lange währen, denn der Professor und ich sind bereits dabei, für uns vier Behelfsbrillen aus den Ant-U-Linsen anzufertigen, die uns bei unserer Bastelei übriggeblieben sind. Sie werden natürlich wenig modisch sein, diese Brillen, weil wir sie mit Draht zusammenfügen müssen, aber sie werden ihren Zweck erfüllen, uns sehend zu machen. Gegen die Raumschiffbesatzung sind wir dadurch sehr im Vorteil, so wie ein Sehender eben gegen einen Blinden bevorteilt ist. Und wir werden diese Vorteile auszunützen wissen.

Eine Viertelstunde später erhielt jeder von ihnen eine äußerst primitive Brille, die schwer und unbequem auf der Nase saß, dort einschnitt und eigentlich eine kaum erträgliche Belastung darstellte.

Doch die vier Erdenmenschen waren froh und glücklich, endlich einen Sehbehelf zur Verfügung zu haben, der es ihnen gestattete, der fortwährenden Blindheit zu entrinnen. So mochten die ersten Menschen, denen man mit einer einfachen Brille ihr Sehvermögen zurückgegeben hatte, erfreut und begeistert gewesen sein.

Quietschvergnügt tanzten Miß Evelyn und Jack zwischen den Kisten herum, an denen sie sich wenige Minuten zuvor noch blutig gestoßen hatten. Und der Professor sowie sein Assistent erhielten von dem Mädchen jeder sogar einen Kuß für ihre Tat.

So, sagte der Chefinspektor, nun wollen wir einmal mit den Kerlen draußen reden. Ich glaube, die völlige Finsternis um sie wird sie bereits ein wenig mürbe gemacht haben. Und wenn sie gar hören, daß auch ihre Raumschiffe uns nicht zu sehen vermögen, wird ihnen das den Rest geben.

Die Männer nahmen jeder ihre Strahlenpistole in die Rechte, nahmen das Mädchen in ihre Mitte, und verließen den Vorratsraum. Draußen bot sich ihnen ein bejammernswerter Anblick.

In den Korridoren und Räumen des Schiffes schlurften völlig hilflos und jetzt auch harmlos die Besatzungsmitglieder herum. Der eine hatte eine blutende Hand, weil er sich diese an einem herumliegenden Messer zerschnitten hatte, der andere trug eine Riesenbeule an der Stirn, die er sich beim Rennen an eine Eisenwand zugefügt hatte, und der dritte hatte gar einen gebrochenen Arm, weil ein anderer ihm mit voller Wucht daraufgestiegen war.

Willenlos wie Kranke oder kleine Kinder ließen die Männer sich von den Sehenden in den großen Speise- und Aufenthaltsraum führen.

Männer, wendete sich der Chefinspektor nun in ihrer Muttersprache an sie, ihr seht, welche Mittel uns Erdenmenschen zur Verfügung stehen. Es steht in unserer Macht, euch zeit eures Lebens so blind herumlaufen zu lassen. Wollt ihr das?

Nein! ertönte es von überall. Wir wollen wieder sehen!

Gut, dann verhaltet euch uns gegenüber loyal, unternehmt keinerlei Angriffe mehr gegen uns und rechnet nicht damit, daß ihr uns übertölpeln könnt. Nicht nur ihr könnt jetzt nichts sehen, sondern auch die beiden Raumschiffe, die euch zur Hilfe kommen sollen, werden euer Wrack nicht finden, weil es für sie gleichfalls unsichtbar ist. Ihr seid dadurch also doppelt hilflos. Wir wollen euch jedoch eine Chance geben  erklärt uns, wie wir die Blitzrakete flottmachen und damit auf den unweiten Mars fliegen können. Zum Dank dafür werden wir beim Abflug die Strahlenwirkung von euch nehmen.

Eine Weile zögerten die Leute noch. Da sie selbst zu allen, auch den unlautersten Mittel Zuflucht zu nehmen pflegten, witterten sie auch hier eine Falle. Doch dann siegte in ihnen die Angst, nie wieder sehen zu können. Und der Kommandant selbst machte sich schließlich erbötig, ihnen genau zu erklären, wie sie es anstellen mußten, um die Blitzrakete in der Schleuse wieder flottzumachen.

Mißtrauisch überprüfte Renton alles. Auch er witterte jetzt überall Verrat.

Doch dann war man so weit, daß man in die Rakete einsteigen und die Türen verschließen konnte.

Da rief Evelyn plötzlich.

Himmel! Mein Schmuck, meine Juwelen! Die müssen doch hier sein! Einer von den Agenten muß sie haben!

Da stieg Jack Renton nochmals aus, ging in den großen Raum zurück und fragte die immer noch Blinden: Wo ist der Kerl, der dem Mädchen den Plastikbeutel mit dem Schmuck geraubt hat?

Niemand meldete sich.

Gut, sagte Renton hart, dann werden wir abfahren, ohne euch von eurer dauernden Blindheit zu befreien. Wir können notfalls genau so falsch sein wie ihr selbst.

Er tat, als wolle er gehen.

Da rief ihn ein Mann zurück.

Halt, Sir, ich weiß, wer den Schmuck hat.

Wer ist es?

ZBO!

Das ist nicht wahr, ich habe ihn nicht. Habe ihn auf der Erde zurückgelassen. Ich bin nach dem Invisibilo-Strahler aus gewesen, nicht nach Juwelen.

Verdammte Lügenbande! schrie Renton jetzt erbost. Wenn ich nicht binnen einer Minute erfahre, wer den Schmuck hat, so lasse ich euch bis in alle Ewigkeit, ohne der Fähigkeit, wieder ordentlich zu sehen. Bei solchem Gesindel wie ihr es seid, sollte man wirklich kein Mitleid haben.

Da tastete der Mann, der als ZBO bezeichnet worden war, seinen Rock ab und holte ein Plastikbeutelchen hervor, das er dem Chefinspektor hinhielt.

Da! Ich will wegen dem Dreckszeug nicht von meinen eigenen Kameraden erschlagen werden.

Renton nahm es an sich und sagte:

Wehe dir, falls nur ein Stück davon fehlt!

Er übergab den Plastikbeutel Evelyn.

Sehen Sie doch gleich nach, ob alles drin ist, was Ihnen gehört.

Sie tat es und fand es in Ordnung.

Ich danke Ihnen vielmals, Renton, sagte sie. Es ist mein einziger Besitz, deshalb hänge ich so sehr daran.

Ist schon gut. Aber jetztwollen wir abhauen, damit die Kerle uns nicht am Ende noch irgendeinen Streich spielen können.

Er setzte sich selbst ans Steuer der Rakete, schaltete langsam ein und sah, daß sich  wie er es befohlen hatte  jetzt die große Schleusentür öffnete, durch die sie ins Freie konnten.

Die Raketensätze knatterten ohrenbetäubend, obgleich die Kabine abgedichtet war. Als sie sich im Freien befanden, wurde es etwas erträglicher. Das wracke Raumschiff blieb zurück.

Machen Sie sie also wieder sehend, diese Kerle, Professor, wendete sich Renton an den Gelehrten. Wir wollen unser Wort halten. Sie haben Proviant und Sauerstoff für viele Monate. Bis dahin wird sich schon ein Bergungsschiff ihres Planeten um sie kümmern, zumal sie dann ja wieder sichtbar sind.

Der Professor hantierte an den Druckknöpfen an seinem Strahlen. Ein Aufblitzen, und der normale Zustand war wieder hergestellt. Die vier konnten ihre primitiven Brillen abnehmen und sahen das Raumschiff jetzt auch so. Es war auch äußerlich havariert und wirkte nun ziemlich hilflos.

Bald entschwand es ihren Blicken. Dafür wurde ihnen die Kugel des Mars unter ihnen immer größer. Es würde nicht mehr lange dauern und sie würden festen Boden unter sich haben.

Auf dem Mars gibt es eine irdische Gesandtschaft, an die wir uns wenden können, sagte Renton. Überdies landen dort täglich Fracht- und auch Passagier-Raumschiffe. Vielleicht sind wir morgen schon auf dem Rückflug zur Erde. Die armen Chicagoer, sie werden sehnsüchtig auf unsere Rückkehr warten.

Und falls die Marsbehörden uns Schwierigkeiten bereiten? meinte der Professor. Sie wissen doch, Chefinspektor, die Bürokratie ist im gesamten Weltall eine beherrschende Macht.

Lächerlich, Professor. Wir, mit Ihrem Invisibilo-Strahler ausgerüstet, kommen überall durch, wenn wir wollen. Sie brauchen doch bloß auf einen Knopf zu drücken, und alle Zollbeamten sind plötzlich Blindschleichen.

Aber in einem fremden Land, das ist doch ungesetzlich! protestierte der korrekte Professor.

Gesetz hin, Gesetz her! Paragraphen sind tote Buchstaben. Aber in Chicago warten lebende Menschen auf uns, Millionen!

Nun vermochte man bereits deutlich die großen Städte dos Mars zu erkennen. Und die größte von ihnen  Luconia  wollten sie anfliegen, denn dort gab es eine irdische Gesandtschaft und überdies den größten Raumschiffhafen des Planeten.

Auf dem Funkwege wurden sie angewiesen, wo sie zu landen hatten. Es war ein etwas abseits gelegener Platz, wo der Verkehr nicht so dicht war.

Aha, sie wollen uns anscheinend in Quarantäne halten! lachte Renton. Arme Marsbeamte! Ihr werdet eine große Überraschung erleben.

Optische und akustische, auf dem Funkweg gegebene, Zeichen wiesen die Rakete genau ein. Sie landete schließlich vor einem großen Zollgebäude, und als sie die Rakete verließen, kam gleich ein halbes Dutzend Zollbeamter, alle mit Pistolen versehen, auf sie zu.

Ausweise, bitte!

Wir sind keine Jupiterleute, auch wenn wir in einer ihrer Raketen ankommen, sagte Renton. Es ist dies eine lange Geschichte, wir wurden entführt und es gelang uns, mit dieser Rakete zu flüchten. Bitte verständigen Sie den irdischen Gesandten, damit er uns von hier abholt und zur Erde zurücktransportieren läßt.

Mißtrauisch blickten die Beamten auf sie.

Sie müssen zuerst all ihr Gepäck ablegen. Dieser Herr dort den ledernen Behälter, und die Dame ihr Handtäschchen.

Und wenn wir uns weigern, dies zu tun?

Dann müssen wir Sie verhaften!

Renton blickte den Professor an.

Ich glaube, wir sollten uns unsere Brillen aufsetzen.

Er tat es und die andern folgten seinem Beispiel. Dann drückte Professor Baldwin auf einen der Knöpfe, womit für die sechs Zollbeamten sogleich völlige Blindheit eintrat.

Schreiend griffen sie nach ihren Augen, rannten blindlings aneinander und kümmerten sich nicht im geringsten mehr um die Passagiere der Rakete.

Folgt mir dort zu dem leerstehenden Kraftwagen! rief Renton seinen Leuten zu.

Im Eilschritt liefen sie auf das abgestellte Auto, setzten sich hinein und fuhren los. Als sie bereits im Abfahren waren, drückte der Professor auf den zweiten Knopf, um den Zollbeamten ihr Augenlicht wiederzugeben.

Der Wagen sauste mit hundertfünfzig Stundenkilometer Geschwindigkeit zu einer Gruppe von Raumschiffen hinüber, unter denen eines, ein irdisches, sich eben zum Start anschickte. Die Stewardess wollte schon das Zeichen zum Schließen der Türen geben, da bremste Renton seinen Wagen scharf neben dem Raumschiff ab, sprang heraus und rief: He, Sie, wir müssen noch unbedingt mit!

Haben Sie auch Flugkarten? erkundigte sich die Stewardess.

Ja, sogar erster Klasse! log der Chefinspektor. Ich zeig sie Ihnen, sobald wir im Schiff sind.

Rasch kletterten die vier zusätzlichen Passagiere durch die Schleusen, sanken dann auf die nächsten Polstersitze und atmeten erleichtert auf, als sie merkten, daß das Raumschiff sich in die Lüfte hob.

Darf ich jetzt Ihre Flugkarten sehen? drängte die Stewardess.

Zum Teufel mit Ihren Karten! brummte Renton. Wir brauchen keine, unsere Passagiergebühren bezahlt die Weltregierung.

Das Mädchen entfernte sich kopfschüttelnd und kehrte nach einigen Minuten mit dem Kommandanten wieder.

Wenn Sie wirklich keine Flugkarten haben, so müssen wir umkehren und Sie ausladen! sagte dieser streng.

Das werden Sie nicht, Kommandant, antwortete der Chefinspektor. Hier haben Sie meinen Dienstausweis und hier die Vollmacht der Weltregierung. Dieser weißhaarige Mann ist Professor Baldwin, und das Gerät, das er da an seiner Brust trägt, ist mehr wert als tausend Ihrer schönen Raumschiffe.

Immer noch mißtrauisch betrachtete der Kommandant Ausweis und Vollmacht.

Derlei Dinge kann man nämlich ohne allzu große Schwierigkeiten fälschen, sagte er.

Jetzt wurde Renton rot vor Ärger.

Professor, drücken Sie doch für ein paar Sekunden auf den Knopf, aber nicht auf jenem für hundertprozentige Invisibilität, sonst fliegt uns unser Pilot am Ende gegen das nächste Raumschiff, sondern bloß auf jenen, der die lebenden Körper unsichtbar macht.

Lächelnd gehorchte Baldwin der Aufforderung des Chefinspektors, und im nächsten Augenblick war das fast bis aufs letzte Plätzchen besetzte Raumschiff völlig menschenleer. Bloß einige Handtaschen und Zeitschriften waren auf den Sitzpolstern zu sehen.

Himmel! schrie der Kommandant auf. Ich sehe, Sie sind es wirklich! Bitte schalten Sie Ihr Gerät aber gleich wieder aus, Herr Professor, ich möchte in meinem Raumschiff nicht die gleichen chaotischen Zustände haben wie drunten auf der Erde in Chicago!

Der Professor drückte, und sogleich waren alle Passagiere, der Kommandant und die vier neu Hinzugekommenen wieder da.

Haben Sie irgendwelche Anweisungen an mich, Chefinspektor? wendete sich der Kommandant jetzt bereitwillig an Renton.

Ja, fliegen Sie wie der Teufel zur Erde, damit wir so rasch wie möglich nach Chicago kommen und die armen Menschen dort unten von einer Geißel befreien.

Gut, wir werden unsere gesamten Kraftreserven einsetzen, um schnellstens am Ziel zu sein. Sollen wir einen Funkspruch an die Weltregierung absenden, in der wir Ihre Ankunft anmelden?

Davon möchte ich dringend abraten, denn dieser Funkspruch könnte auch von Jupiter-Raumschiffen abgehört werden, und dann bestünde am Ende die Gefahr, daß wir von einem von ihnen noch belästigt oder gar angegriffen werden. Wissen Sie was? Schicken Sie ein Telegramm an Mrs. Cathrin Forbes, 23 Menton Street, Los Angeles. Das ist nämlich meine Schwester. Und als Text bloß: ‚Liebe Sis! Freue mich, Dich in den nächsten Tagen besuchen zu können, und zwar mit Braut. Geschäfte gut erledigt. Dein Bruder Jack.

Der Kommandant hatte sich diese Worte bereits auf einem Notizblock aufgeschrieben und entfernte sich jetzt in Richtung Kommandoraum.

So, und jetzt will ich mich einmal baden und rasieren gehen, sagte der Chefinspektor, damit man wieder wie ein Mensch aussieht.

Einen Moment, Renton, hielt Evelyn Camper ihn am Ärmel zurück, wie meinten Sie das mit dem Telegramm? Sie depeschieren da, daß Sie mit Ihrer Braut nach Los Angeles kommen würden. Ich dachte, Sie hätten gar keine Braut?

Jack grinste.

Stimmt auch, im Augenblick habe ich wirklich noch keine. Doch bis wir zur Erde kommen, werde ich vielleicht schon eine haben. Es kommt dabei ganz auf Sie an, Evelyn!

Als das Raumschiff Earth 300 auf dem Raumflugplatz außerhalb von Chicago landete, wartete dort ein riesiges Polizeiaufgebot und dahinter eine noch viel größere Menschenmenge. Die Nachricht von der Rückkehr des Professors mit seinem Strahlengerät hatte sich  obgleich sorgfältig geheimgehalten  dennoch wie ein Lauffeuer herumgesprochen.

Als die vier Personen das Schiff verließen, begann das Volk zu jubeln, zu rasen und zu drücken. Der sechsfache Kordon aus Polizistenleibern drohte fast nachzugeben. 

Da schlüpften die vier Personen rasch in die Blitzrakete der Polizei, die schon bereit stand. Und nochmals ging es in die Lüfte, diesmal jedoch bloß etwa einen Kilometer hoch.

So, jetzt befreien Sie die Chicagoer Bevölkerung endlich von ihrer Unsichtbarkeit, Professor, bat der Chefinspektor. Dann werden Sie ohnedies nicht mehr oft Gelegenheit haben, auf den Knopf Ihres Gerätes u drücken, weil die staatlichen Stellen es als Kriegs- und Verteidigungswaffe Nr. 1 beschlagnahmen werden.

Mit geradezu feierlicher Geste drückte Professor Baldwin auf den rechten Knopf. Und im gleichen Augenblick löste sich tief drunten in der Riesenstadt Chicago der seit Wochen bestehende Bann von allen Menschen. Und Leute, die einander nie zuvor gesehen halten, fielen sich auf der Straße um den Hals und küßten sich ab. Nur die Taschendiebe und Einbrecher fluchten leise darüber, daß die herrlichen Zeiten nunmehr endgültig vorüber waren.

Anderntags fuhr der Chefinspektor Jack Renton auf vier Wochen in wohlverdienten Sonderurlaub, begleitet von seiner frischgebackenen Braut …



ENDE




EIN UNGELEBTES LEBEN

HERZOG VON REICHSTADT, 
NAPOLEONS SOHN



Das Leben des Herzogs von Reichstadt, des einzigen Sohnes Napoleon I. aus der Ehe mit Marie Luise von Österreich, mutet wie eine der abenteuerlichen Romanfiguren von Alexander Dumas an. Wie die meisten Söhne großer Männer stand auch er zeitlebens im Schatten seines gigantischen Vaters und kam dadurch nur wenig oder fast gar nicht zur Entfaltung seiner eigenen Persönlichkeit. Er mußte dafür aber erleben, daß die Welt das seinem Vater entgegengebrachte Mißtrauen und die Furcht auch auf seine Person erstreckte.

Am 20. März 1811 in Paris im Tuillerienschloß geboren und nach der damaligen Sitte erst nach drei Monaten, und zwar am 9. Juni, getauft, empfing der junge Prinz gleich bei seiner Geburt den Titel eines Königs von Rom. Napoleon Bonaparte war zwar allzu sehr mit seinen Staatsgeschäften und Pflichten als Heerführer belastet, um sich viel um seinen Sohn kümmern zu können, doch liebte er diesen auf seine etwas kühle Weise sehr. Sah er in ihm doch seinen künftigen Nachfolger, der das mächtige Reich, das der Vater geschaffen, erhalten und womöglich noch erweitern sollte.

Zur Erziehung des Knaben wurde die Gräfin Montesquiou bestimmt, die das Kind abgöttisch liebte, auf jeden Fall mehr als dessen eigene Mutter. Die Gräfin war es auch, die den von Geburt aus schwachen kleinen Erdenbürger glücklich durch eine Reihe von Kinderkrankheiten brachte.

Als sich die verbündeten Heere im Frühjahr 1814 Paris näherten und die Stadt einzuschließen drohten, verließ Marie Luise am Vorabend des 1. April fluchtartig das Kaiserschloß, und mit ihrem Gefolge wurde auch das Kind nach dem Städtchen Blois, südwestlich von Orleans, gebracht. Tags darauf erfolgte die Kapitulation von Paris. Napoleon I. Glücksstern schien völlig unterzugehen, denn seine eigenen Marschälle verweigerten ihm jetzt den Gehorsam und stürzten die Dynastie. Vergebens versuchte Napoleon, ehe er die Verzichtserklärung auf seinen Thron unterschrieb, den Sohn als seinen Nachfolger zu bestimmen. Die Verbündeten fürchteten anscheinend selbst noch das kleine Kind des großen Korsen. Während der gestürzte Kaiser nach der Insel Elba ging, wofür er allerdings eine Rente von 2 Millionen Franken und eine Leibgarde von 400 Mann erhielt, brachte man den Sohn mit samt der Mutter nach dem Schloß Schönbrunn bei Wien.

Marie Luise erhielt durch den Vertrag von Fontainebleau 1814 das in Italien gelegene Herzogtum von Parma und zugleich das Recht, dasselbe später ihrem Sohne als Erbe zu überlassen. Der Knabe, der bei seiner Geburt den klangvollen Namen Napoleon Franz Josef Karl erhalten hatte, wußte damals, knapp drei Jahre alt, freilich noch nichts von dem tragischen Geschick seines Vaters, sondern spielte und tollte zum ersten Mal im weiten Park von Schönbrunn, wo er alsbald der Liebling aller wurde.

Als Napoleon von der Insel Elba zurückkehrte, forderte er in einem energischen Schreiben von Kaiser Franz seine Familie zurück. Doch am Wiener Hof war man auf den Korsen nicht gut zu sprechen, hatte man ihm doch seinerzeit auch Marie Luise nur gezwungenermaßen zur Gemahlin gegeben. Der österreichische Kaiser war daher keineswegs gewillt, dem sich offensichtlich noch mehr ins Unglück stürzenden Schwiegersohn seine Tochter und sein Enkelkind auszufolgen.

Da man der Forderung Bonapartes nicht nachkam, entwarf der Sohn der Gräfin Montesquieu einen Plan, um den jungen Napoleon am 19. März 1815 aus dem Schloß Schönbrunn auf höchst abenteuerliche Weise nach Frankreich zu entführen. Das Unternehmen war äußerst sorgfältig vorbereitet worden und hätte gewiß zum Ziel geführt, wenn nicht ein eingeweihter Lakai, der Marie Luise sehr ergeben war, ihr in letzter Minute alles verraten hätte. Es ergab sich, daß man den jungen Prinzen, um weiteren Entführungsversuchen einen Riegel vorzuschieben, in die Wiener Hofburg bringen und unter die Aufsicht von Deutschen stellen mußte. Marie Luise erhielt jedoch auf ihr Drängen am 29. Mai desselben Jahres ihr Kind wieder zurück.

Nach der Niederlage von Waterloo dankte Napoleon I. zugunsten seines Sohnes ab, ihn zugleich zum Kaiser Napoleon II. ausrufend. Von den Verbündeten wurde darauf aber keinerlei Rücksicht genommen; man fürchtete einen neuen Streich des gefährlichen Korsen.

Als Marie Luise im Frühjahr 1816 nach ihrem Herzogtum Parma abreiste, blieb ihr Sohn in Wien unter der Obhut seines Großvaters, des Kaisers Franz, zurück. Dieser behandelte seinen Enkel zwar stets korrekt, doch brachte er ihm schon wegen seines Vaters keine allzu großen Sympathien entgegen. Er ließ ihm aber jedenfalls eine gediegene Erziehung angedeihen, gab dem Prinzen Matthäus von Collin zum Lehrer und Graf von Dietrichstein zum Obersthofmeister. So schien es dem Kinde an nichts zu mangeln, wenn man von zwei wichtigen Dingen absieht, die er kaum jemals besaß; sorgende Mutterliebe und ein mitfühlendes Herz. Beides ließ das strenge spanische Hofzeremoniell nicht zu.

Der im Jahre 1817 zu Paris abgeschlossene Vertrag der Verbündeten beraubte den Prinzen des ihm zustehenden Erbrechtes von Parma. Sein Großvater sicherte ihm daraufhin zu, daß er nach dem Tode des Großherzogs Ferdinand III. von Toscana die Herrschaft von Reichstadt in Böhmen erhalte. Zugleich verlieh Kaiser Franz dem allmählich heranwachsenden Knaben das Prädikat Durchlaucht, stellte ihm rangmäßig unmittelbar nach den Prinzen des kaiserlichen Hauses und gewährte ihm ein eigenes Wappen.

Mit Verleihung dieser Stellung hoffte man, dem Sohn Napoleons endgültig alle Aussichten auf künftige Herrschergröße genommen zu haben.

Der Laufbahn eines Prinzen entsprechend, erhielt der Knabe an seinem zwölften Geburtstag das Fähnrichspatent, mit siebzehn Jahren wurde er Hauptmann und trat schließlich mit neunzehn Jahren als Major an die Spitze eines Bataillons. Ein Abglanz des kriegerischen Geistes seines Vaters scheint auch in dem jungen Prinzen gesteckt zu haben, doch hatte er in manchen Charakterzügen wieder mehr das melancholische, zwiespältige Temperament seiner Mutter, das ihn von einer Stimmung in die andere fallen ließ.

In Frankreich, wo unter dem Volk der große Korse noch immer unvergessen war, häuften sich um diese Zeit die Gerüchte, daß man den Herzog von Reichstadt in Österreich wie einen Gefangenen halte, damit er ja nicht etwa eines Tages in die Fußstapfen seines Vaters trete. Wenn diese Gerüchte auch stark übertrieben waren, so lag doch, wie oft, ein Körnchen Wahrheit darin. Man sah es am Wiener Hofe und noch weniger an den anderen Herrschersitzen Europas nicht sehr gern, wenn der blutjunge Herzog von seinem Vater schwärmte und in Sehnsucht brannte, es ihm an ruhm- und siegesvoller Laufbahn gleichzutun. Europa saß eben noch immer der Schrecken vor Napoleon I. in den Gliedern: es wollte nicht von einem Napoleon II. in neuerliche Unruhe versetzt werden. In französischen Kreisen behauptete man besonders, der Herzog werde nicht über die Geschichte seines Vaters aufgeklärt und darüber bewußt unwissend gehalten. Dies war jedoch keineswegs der Fall. Der junge Napoleon kannte das gigantische Schicksal seines Vaters und verehrte diesen leidenschaftlich. Der Jüngling, auf dem seit seinem dritten Lebensjahr nicht mehr das Vaterauge geruht hatte, war mittlerweile zu einer ungewöhnlich schönen Erscheinung herangewachsen. Er war in vielen Künsten talentiert, beherrschte fließend mehrere Sprachen und wäre rein äußerlich gewiß zu einem modernen Herrscher geeignet gewesen.

Im Frühjahr 1852 trat das Lungenleiden, an dem der Prinz schon lange heimlich laboriert haben mußte, plötzlich offen zutage. Die Ärzte, die der Krankheit damals noch ziemlich hilflos gegenüberstanden, vermochten nur die immer größer werdenden Schmerzen zu lindern, aber den Menschen zu retten, vermochten sie nicht. Es ging so rapid mit dem jungen Herzog zu Ende, daß man Marie Luise durch einen Tag und Nacht reitenden Kurier an das Sterbelager ihres Sohnes holen mußte.

In den Armen seiner Mutter starb Herzog von Reichstadt am 22. Juli 1832, also knapp einundzwanzigjährig, in jenem Gemache des Schlosses Schönbrunn, in dem sein Vater 1809 ein Dekret erlassen hatte, von dem das Schicksal Österreichs und der Vatikanstadt so einschneidend betroffen worden war. Sein Leichnam wurde in der Wiener Kapuzinergruft beigesetzt, wo er bis zum zweiten Weltkrieg verblieb. Erst inmitten dieses abermaligen Völkerringens wurde der Sarkophag mit den sterblichen Überresten Napoleon II. von seinem bisherigen Platze entfernt und auf Geheiß eines Mannes, der sich selbst als eine Art Napoleon betrachtet hatte, in einer als großzügig geplanten Geste nach Paris überführt.
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Bäumen und großen Pflanzen bestehen sollten. Viel näher lag die Vermutung, daß es sich bei den beobachteten Oberflächenerscheinungen wenn überhaupt um Pflanzen, dann um niedrige, flechten-, algen- oder moosähnliche Gebilde handeln müsse. Eine Unmenge Beobachtungs- und Vergleichsmaterial wurde zusammengetragen, viele Argumente für und wieder erwogen und wieder verworfen. Das Ergebnis dieser Arbeiten sei vorweggenommen: die Frage nach dem Vorhandensein eines Pflanzenwuchses auf dem Mars bzw. dessen Beschaffenheit ist noch immer ungeklärt.

Folgende Tatsachen stehen fest: Der Luftdruck auf dem Mars ist sehr niedrig und beträgt kaum etwas mehr als ein Zehntel des irdischen Luftdruckes. Der Kohlensäuregehalt der Marsatmosphäre ist höher als auf der Erde, dafür der Sauerstoffgehalt so geringfügig, daß er kaum mehr nachweisbar ist (unter 0,1 Prozent gegenüber 20 Prozent auf der Erde). Wasser ist auf dem Mars zweifelsohne vorhanden, jedoch in äußerst geringen Mengen. Die trockenste irdische Wüste besitzt feuchte Treibhausluft, verglichen mit der Marsatmosphäre. Die durchschnittliche Jahrestemperatur ist auf dem Mars wesentlich niedriger als auf der Erde und liegt um -10 Grad Celsius.

Das sind alles in allem recht ungünstige Lebensbedingungen, verglichen mit der Erde. Doch machen diese Bedingungen den Fortbestand von Lebewesen nicht grundsätzlich unmöglich. Es scheint uns, daß bei allen Erwägungen für und wider viel zu sklavisch an bekannten irdischen Lebensformen festgehalten wurde. Wo besteht die zwingende Notwendigkeit, daß martianisches Leben genau so aufgebaut sein muß wie irdisches: Haben nicht gerade die Biologie und auch die Geologie immer wieder bewiesen und demonstriert, wie anpassungsfähig das Leben an die verschiedensten, ja ausgesprochen lebensfeindlichen Umweltsbedingungen ist, wenn ihm zu dieser Anpassung genug Zeit gelassen wird?

Auch auf der Erde kennen wir Pflanzen, die an besondere Kälte, besondere Trockenheit, geringes Sonnenlicht usw. angepaßt sind. Warum soll es auf dem Mars keine Vegetation geben, die alle diese Anpassungen gleichzeitig besitzt? Die geringere Sonnenbestrahlung ist kein Gegenargument, in den irdischen Urwäldern gibt es Pflanzen, die mit wesentlich weniger Licht auskommen müssen. Die Kälte ist auch kein Hindernis, denn es gibt auch wärmere Gegenden auf dem Mars und außerdem: warum soll nicht auch einmal eine Pflanze eine höhere Körpertemperatur besitzen als die Umgebung, so, wie die Warmblüter unter den Tieren? Und was den geringen Wasservorrat betrifft: warum sollen die Marspflanzen nicht Organe besitzen, die das beim Abschmelzen der Polkappen frei werdende Wasser bis zur Fruchtreife zu speichern vermögen?

Es gibt genug Möglichkeiten. Ob überhaupt eine davon zutrifft, und welche, werden wir erst erfahren, wenn das erste irdische Raumschiff den Mars erreicht hat.
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